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Hetzjagd durch das All



Ein geheimnisvoller Stein von längst erloschenen Welten erweist sich als Schlüssel zur Macht.



Der junge Murdoc Jern, ein interstellarer Juwelenhändler, ist rechtmäßiger Besitzer des magischen Steins aus der Vergangenheit. Als verschiedene Machtgruppen von dem Juwel erfahren, beginnt eine gnadenlose Jagd. Murdoc Jern und Eet, der mit seltsamen Fähigkeiten ausgestattete Gefährte des Juwelenhändlers, müssen auf fremden Welten um ihr Leben kämpfen.




Vom gleichen Autor erschien bisher

in der Reihe »Terra«-Taschenbuch:



T 105 · Das große Abenteuer der Mutanten




TTB 163



ANDRE NORTON



DER SCHLÜSSEL

ZUR

STERNENMACHT

(THE ZERO STONE)



Deutsche Erstveröffentlichung



[image: img1.png]



MOEWIG-VERLAG MÜNCHEN




Titel des amerikanischen Originals:

THE ZERO STONE

Aus dem Amerikanischen von Birgit Reß-Bohusch

Copyright © 1968 by Andre Norton

Printed in Germany 1969

Umschlag: Ott & Heidmann design

Titelbild: Stephan

Gesamtherstellung: H. Mühlberger, Augsburg

Der Verkaufspreis dieses Bandes

enthält die gesetzliche Mehrwertsteuer




1.



In dieser stinkenden Gasse war das Dunkel so dick, daß man beinahe die Hand ausstrecken und die Schatten fangen konnte, um sie wie Vorhangstoff hin- und herzuzerren. Aber was sollte ich dagegen tun, daß diese Welt keinen Mond hatte und die Leute von Koonga City nur auf den Hauptwegen ihres Elendsnestes Fackeln anbrannten?

Der Gestank war fast ebenso greifbar wie das Dunkel, und die Schlammschicht, die das unebene Steinpflaster überzog, erhöhte mein Risiko. Während die Angst mich vorantrieb, sagte mir die Vernunft, daß ich sorgfältig Schritt für Schritt tun müßte, um den Weg vor mir abzutasten. Mein einziger Führer war die verschwommene Erinnerung an eine Stadt, die ich erst seit zehn Tagen kannte  Tage, an denen ich mich nicht gerade um Geographie gekümmert hatte. Irgendwo weiter vorn, wenn ich sehr, sehr viel Glück hatte, lag eine Tür. Und an dieser Tür befand sich der Kopf eines Götzen, den die Leute dieses Planeten verehrten. In der Nacht strahlten die Augen des Götzen ein warmes Licht aus, denn sie wurden von innen durch brennende Fackeln beleuchtet. Und wenn jemand aus irgendeinem Grund durch die Straßen und Wege von Koonga City gejagt wurde, so mußte er versuchen, den Ring unter den leuchtenden Augen zu berühren. Wenn sich die Tür öffnete und er den Raum dahinter betrat, erhielt er Schutz vor allen Verfolgern.

Mit der Linken tastete ich mich an feuchten Mauern entlang. Meine Finger waren klebrig und stanken. In der Rechten hielt ich die Laserwaffe. Sie verschaffte mir vielleicht einige Augenblicke Vorsprung, wenn man mich hier erwischte. Ich keuchte vorwärts, angetrieben von dem Willen, der mich schon so weit gebracht hatte, immer noch verwirrt durch die Ereignisse, die weder meine noch Vondars Schuld waren.

Vondar  mit aller Gewalt verbannte ich den Gedanken an ihn. Er hatte keine Chance gehabt. Es war aus, in dem Moment, in dem die vier Grünen Roben in die Schankstube getreten waren, ihr Schicksalsrad aufgestellt hatten (alle Anwesenden wurden blaß, als sie diese ruhigen, sicheren Bewegungen sahen) und es kreisen ließen. Wenn das Rad stehenblieb, wies der daran befestigte Todespfeil auf den Mann, der zum Opfer des Dämons auserwählt worden war.

Wir hatten wie gefesselt dagesessen  und in gewisser Weise fesselten uns auch die Sitten dieser verdammten Welt. Jeder, der versucht hätte, sich zurückzuziehen, nachdem der wirbelnde Pfeil in Bewegung war, hätte sofort sterben müssen. Es gab keinen Ausweg aus dieser Lotterie. So saßen wir da, aber keineswegs ängstlich, denn es war nicht üblich, daß die Grünen Roben einen Ausländer wählten. Sie hatten keine Lust, hinterher Schwierigkeiten von der Patrouille oder von fremden Mächten zu bekommen, denn sie erkannten recht gut, daß ein Gott in seiner eigenen Welt groß sein mochte, daß ihn aber die Eisenfaust aus dem All schnell zu einem Nichts zerschmettern konnte.

Vondar hatte sich sogar ein wenig vorgebeugt und die Gesichter der anderen mit der ihm eigenen Neugier betrachtet. Er war zufrieden wie immer, wenn er gute Geschäfte gemacht hatte. Das Abendessen, das man uns vorgesetzt hatte, gehörte zu den Delikatessen dieser barbarischen Welt, und Vondar hatte einen Hinweis auf eine neue Quelle von Lalor-Kristallen erhalten.

Und hatte er nicht die Tricks von Hamzar durchschaut, der uns einen Lalor von sechs Karat andrehen wollte und verschwieg, daß er einen Fehler hatte? Vondar hatte den Kristall sorgfältig vermessen und dann erklärt, daß man ihn unmöglich schleifen könne. Ein weniger gerissener Händler hätte ein Vermögen für den Stein bezahlt, doch Vondar meinte, er sei höchstens einen Laserstrahl wert.

Einen Laserstrahl  meine Finger krampften sich über die Waffe. Ich hätte im Moment einen Beutel voll Lalorkristallen für eine zusätzliche Laserladung gegeben. Selbst der berühmte Schatz von Jaccard zählt nichts, wenn es um das eigene Leben geht.

So hatte Vondar also die Eingeborenen in der Taverne beobachtet, und sie hatten den kreisenden Todespfeil beobachtet. Das Rad kreiste langsamer und hielt schwankend an. Und der Pfeil deutete auf den kleinen Zwischenraum zwischen Vondar und mir. Vondar hatte lächelnd gesagt:

»Mir scheint, der Dämon ist heute etwas unentschlossen, Murdoc.« Er bediente sich der Einheitssprache, aber ich war sicher, daß ihn einige der Anwesenden verstanden. Auch jetzt hatte Vondar noch keine Angst. Dabei wußte ich, daß er keineswegs leichtsinnig war. Man braucht durchdringende Augen, einen schußbereiten Laser und eine Nase, die jede Gefahr wittert, wenn man als Juwelenhändler von Planet zu Planet wandert.

Wenn der Dämon unentschlossen war, seine Anhänger waren es nicht. Sie drangen auf uns ein. Aus den langen Ärmeln ihrer Roben erschienen plötzlich die Stricke, mit denen sie die Gefangenen banden, bevor sie in das Lager ihres Herrn geschleift wurden. Ich zielte über den Tisch und erwischte den ersten der Grünen Roben. Vondar bewegte sich um den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Sein linker Nachbar warf sich auf ihn, drückte ihn gegen die Wand und riß seine Hand so hoch, daß er nicht an den Laser kam. Sie drangen jetzt alle auf uns ein. Die Grünen Roben warteten, erfreut, daß sie sich nicht die Finger schmutzig machen mußten.

Ich erwischte einen zweiten Mann, der sich über Vondar werfen wollte. Aber seinen augenblicklichen Gegner konnte ich nicht angreifen, ohne Vondar selbst zu gefährden. Dann hörte ich seinen Aufschrei, erstickt von einem plötzlichen Blutschwall. Ich schob mich der Wand entlang näher auf ihn zu. Hinter mir war wohl ein Ausgang gewesen, denn mit einemmal fiel ich nach hinten.

Ich war auf der Straße. Und da begann ich zu rennen. Anfangs kopflos, bis mir die Idee kam, daß ich mich verstecken könnte. Ich drückte mich in einen Torbogen. Ich hörte die wilde Jagd hinter mir. Es gab wenig Hoffnung auf Entkommen, denn sie waren zwischen mir und dem Raumhafen. Lange Zeit duckte ich mich in den dunklen Eingang und konnte keinen Ausweg erkennen.

Ich weiß nicht, wodurch die flüchtige Erinnerung ausgelöst wurde. Aber ich dachte an den Zufluchtsort, den Hamzar uns vor drei oder vier Tagen gezeigt hatte. Die Geschichte fiel mir wieder ein, aber noch hatte ich keine Ahnung, in welcher Richtung ich diesen letzten Hoffnungsschimmer suchen mußte.

Ich bemühte mich, die panische Angst in den Hintergrund zu schieben, und stellte mir statt dessen die Straße in Beziehung zur übrigen Stadt vor. Meine gute Ausbildung kam mir dabei zu Hilfe. Ich war nicht umsonst der Sohn und Schüler von Hywel Jern gewesen.

So und so  ich erinnerte mich an den Verlauf der Straßen und glaubte, daß ich eine schwache Chance haben müßte, wenn ich ihnen folgte. Noch eines kam mir zugute. Meine Verfolger glaubten, daß sie alle Vorteile auf ihrer Seite hatten, wenn sie sich nur zwischen mir und dem Raumhafen verteilten.

Ich glitt aus dem Schatten des Torbogens und lief nicht in Richtung des Raumhafens, sondern wandte mich nach Nordwesten. Und so war ich in diese schlammige, schmutzige, stinkende Gasse gekommen.

Ich hatte nur zwei Orientierungspunkte. Wenn ich umsah, erkannte ich den Tower des Hafens. Sein Licht schien hell und deutlich am dunklen Himmel. Ich mußte ihn immer rechts von mir lassen. Das andere Zeichen, das ich nur hin und wieder zwischen den Schatten der Mauern sah, war das Licht des Wachtturms von Koonga. Er stand trotzig da, um die Stadt rechtzeitig vor den Angriffen der barbarischen Piraten zu warnen, die in der kalten Jahreszeit aus dem Norden kamen.

Die Gasse endete an einer Mauer. Ich klemmte den Laser zwischen die Zähne und sprang hoch, bis ich mit beiden Händen den oberen Rand erreichte. Dann zog ich mich nach oben und sah mich um. Von jetzt an würde diese Mauer mein Weg sein. Sie lief hinter den Gebäuden weiter, und ich konnte mich auf dem schmalen Grat einigermaßen fortbewegen. Außerdem war ich ein gutes Stück über dem Boden. Schwache Lichter aus Hinterhoffenstern wiesen mir den Weg.

Wenn ich gelegentlich stehenblieb und horchte, konnte ich das Murmeln der Jäger hören. Sie kamen von den Hauptstraßen in die Gassen. Aber sie waren auf der Hut. Ich konnte mir denken, daß ihnen ein plötzlicher Laserstrahl aus dem Dunkel nicht angenehm sein würde. Sie hatten die Zeit auf ihrer Seite, denn wenn ich bis zur Morgendämmerung das Heiligtum nicht gefunden hatte, konnte mich jeder an meiner Kleidung erkennen. Ich trug eine abgewandelte Raumfahreruniform, die recht bequem war und sich hauptsächlich in der Farbe von der eines normalen Raumfahrers unterschied. Vondar hatte olivgrün ausgewählt. Auf der Brust seines Anzugs war das Abzeichen des Meister-Juweliers angebracht, während ich die zwei Streifen des Lehrlings trug. Unsere Stiefel hatten Magnetsohlen, mit denen wir uns im Schiff leichter fortbewegen konnten. In dieser Welt der langen, fransengeschmückten Gewänder und bunten Hüte mußte ich einfach auffallen.

Ich kroch die Mauer entlang, bis ich wieder an eine Hauswand stieß. Nun hatte ich die Wahl. Entweder sprang ich in einen Garten oder in den dunklen Rachen einer weiteren Hintergasse.

Ich hätte wohl die Gasse gewählt, wenn nicht plötzlich leise Schritte zu mir heraufgedrungen wären. Ich erstarrte und blieb eng neben der Hauswand stehen. Der Mann schlich verstohlen durch die dunkle Gasse. Der Schlamm schmatzte. Fast glaubte ich, den Atem des Fremden zu hören. Das war keiner meiner Verfolger. Sie hatten keinen Grund zur Vorsicht, sondern trampelten unbekümmert hinter mir her.

Ich hatte die Hände gegen die Hauswand abgestützt, und nun spürte ich mit einem Male Löcher und Vertiefungen. Ich tastete weiter und merkte, daß sich hier eines der geometrischen Muster befand, welche die bedeutenderen Häuser der Stadt schmückten. Ich sah nach oben. Das Muster schien sich bis zum Dach fortzusetzen. Vielleicht war das ein Weg. Ich duckte mich und zog vorsichtig die Stiefel aus, dann hängte ich sie an den dafür vorgesehenen Gürtelhaken. Ich horchte noch einmal nach unten. Die Schritte klangen weiter entfernt. Und dann begann ich zu klettern.

Wieder kam mir meine harte Ausbildung zu Hilfe. Ich zog mich an den scharfen Vorsprüngen hoch, bis ich an ein Ziergeländer kam. Wilde Dämonengesichter starrten mir entgegen. Sie hatten die Aufgabe, die bösen Kräfte der Natur zu vertreiben.

Das Dach, auf dem ich gelandet war, senkte sich nach innen. Drei Stockwerke tiefer sah ich einen Teich, in den das Wasser der Frühjahrsregen ablaufen konnte. Ich hangelte mich von einem Geländerstab zum anderen. Das Dach war sehr schräg und glatt, und ich mußte mich beeilen. Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, daß ich meinem Ziel nahe war.

Von hier oben sah ich auch den Raumhafen. Es waren zwei Schiffe da  der Frachter, auf dem Vondar heute morgen zwei Plätze für uns gebucht hatte, und ein Freier Handelsschiffer. Jetzt schienen Milchstraßen zwischen mir und dem Hafen zu liegen. Man wußte sicher, daß wir abreisen wollten, und hatte unser Schiff umstellt. Und von dem Freien Handelsschiffer konnte ich nicht verlangen, daß er mich schützte. Selbst wenn ich das Heiligtum erreichte  welche Aussicht hatte ich auf Rettung? Ich schob diese Furcht beiseite und wandte mich um. Zuerst mußte ich hier herunterkommen und den Ausgang erreichen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als an der erleuchteten Außenfront des Gebäudes in die Tiefe zu klettern. Ich sah weitere Schmuckleisten, und ich war sicher, daß sie eine geeignete Leiter abgaben, wenn ich nur ungesehen in die Tiefe gelangte. Aber auf dieser Straße brannten helle Fackeln in ihren Halterungen, und, verglichen mit den dunklen Hintergassen, war hier heller Tag.

Um diese Zeit waren nur noch wenige Menschen unterwegs. Und ich hörte nichts, das darauf hindeutete, daß meine Verfolger sich in der Nähe befanden. Sie hielten sich sicher in der Umgebung des Raumhafens auf. Für mich gab es keinen Rückzug mehr, nachdem ich so weit gekommen war. Nach einem letzten prüfenden Blick nach unten begann ich den Abstieg.

Tastend arbeitete ich mich in die Tiefe. Ich hatte bereits das oberste Stockwerk hinter mir, als ich mit dem Fuß gegen einen Fenstersims stieß. Das Metall dröhnte. Ich klammerte mich mit beiden Händen fest. Mein Gesicht preßte sich gegen die dunkle Scheibe. Und dann ertönte im Innern ein so durchdringender Schrei, daß ich beinahe losgelassen hätte.

Die ersten paar Bewegungen machte ich unterbewußt. Ein zweiter und ein dritter Schrei ertönten. Wann war das ganze Haus geweckt, und wann wurden Passanten aufmerksam? Schließlich ließ ich einfach los und rollte mich ab. Ich nahm mir nicht die Zeit zum Anziehen der Stiefel, sondern rannte in Socken, wie ich noch nie gerannt war. Ich sah mich nicht um. Ich wollte gar nicht wissen, welchen Aufruhr ich verursacht hatte.

Ich lief entlang der Hauswände, von einem Schatten zum nächsten. Jetzt konnte ich Rufe hinter mir hören. Zumindest hatten die entsetzten Schreie die Bewohner des Hauses geweckt. Aber da kam eine Straßenecke und  mein Gedächtnis hatte mich nicht im Stich gelassen! Ich sah die hellen Augen des Götzen an der Tür. Ich lief mit offenem Mund, atmete flach und kurz. Die Stiefel schlugen mir um die Hüften, und ich umkrampfte den Laser. Weiter, weiter  und immer hatte ich Angst, jemand könnte sich zwischen mich und die brennenden Augen schieben. Aber nichts hielt mich auf, und mit letzter Kraft ließ ich mich gegen das Portal fallen. Meine Finger tasteten nach dem Ring unter dem Kopf. Mit einem Ruck zog ich daran. Ein paar Sekunden lang rührte sich überhaupt nichts. Dann gab die Tür nach, und ich stolperte in einen Vorraum. Hier brannten die Fackeln, die die Augen des Götzen erleuchteten.

Ich hatte die Tür vergessen, als ich nach innen wankte, weg von den lauter werdenden Rufen auf der Straße. Dann stolperte ich und fiel hart auf die Knie. Irgendwie gelang es mir, mich herumzudrehen. Ich hielt den Laser schußbereit. Langsam schloß sich die Tür und versperrte den laufenden, schreienden Männern den Weg.

Ich atmete immer noch heftig, als sich die Tür schloß. Und dann blieb ich einfach am Boden sitzen, zufrieden, daß ich geschützt war. Erst jetzt, auf dieser sicheren Insel, merkte ich, wie sehr mich die Flucht erschöpft hatte. Es war schön, dazusitzen und zu wissen, daß man nicht mehr laufen mußte.

Schließlich sammelte ich genug Energie, um die Stiefel anzuziehen und mich umzusehen. Hamzar hatte uns nur von dem Götzengesicht an der Tür erzählt. Ich hatte geglaubt, im Innern eine Art Tempel vorzufinden. Aber ich war in keinem Tempelhof, sondern in einem engen Raum ohne Türen. Ganz in meiner Nähe befand sich ein Steinsockel, auf dem zwei öldurchtränkte Fackeln gleichmäßig hell brannten.

Ich stand auf und trat hinter die Fackeln. Ich war auf der Hut und erwartete jeden Moment, daß mich jemand zurückweisen würde. Denn die Fackeln hatten sich schließlich nicht von selbst angezündet. Aber ich sah nur einen langen Korridor, der weit hinten in den Schatten verschwand. Vorsichtig ging ich weiter.

Anders als bei den Tempeln, die ich bisher auf Koonga gesehen hatte, waren hier die Wände nicht getüncht. Sie hatten die Farbe des hier üblichen, gelben Natursteins. Der gleiche Stein bildete auch den Fußboden und, soweit ich sehen konnte, die Decke.

Die Bodenplatten waren vom jahrhundertelangen Gebrauch ausgehöhlt. Hin und wieder sah man dunkle Flecken, die darauf hindeuteten, daß nicht alle der Schutzsuchenden unverletzt geblieben waren. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, diese Flecken zu entfernen.

Ich erreichte das Ende des Korridors und entdeckte, daß er eine scharfe Rechtswendung machte, die sich erst zeigte, wenn man direkt davorstand. Links war glatte Mauer. Der neue Weg wurde nicht mehr vom Licht der Fackeln erreicht, und ich mußte mich vorwärtstasten wie in den Gassen von Koonga. Ich versuchte das Dunkel zu durchdringen. Schließlich stellte ich meinen Laser auf die niedrigste Energie ein und schickte einen bleistiftdünnen Strahl durch das Dunkel, der den fleckigen Boden versengte, mir aber genügend Helligkeit gab.

Der neue Weg war nur ein paar Schritte lang. Dann befand ich mich in einem schachtelähnlichen Raum, und der Laserstrahl berührte eine Fackel, die in einer Wandhalterung hing. Sie flammte auf, und ich konnte den Laser abschalten. Ich riß die Augen auf. Der Raum war wie eines der einfachen Gästezimmer in den hiesigen Übernachtungshäusern eingerichtet. An der gegenüberliegenden Wand war ein Steinbecken, in das ein dünner Wasserstrahl plätscherte. Der Überlauf führte wieder in die Wand.

Ein Bettrahmen mit einem Maschennetz stand da. Über das Netz waren getrocknete und schwach duftende Blätter gestreut. Kein bequemes Bett, aber es reichte, wenn man sehr müde war. Dann standen noch zwei Hocker da und ein niedriger Eßtisch. Sie waren nicht mit den üblichen Schnitzereien verziert, und man sah ihnen den langen Gebrauch an. In der Wand gegenüber dem Bett war eine Nische eingelassen, und in ihr befanden sich eine bauchige Metallflasche, ein kleiner Korb und eine Glocke. Aber es gab keine Tür. Und ich konnte auch keinen anderen Ausgang als den Korridor sehen, durch den ich gekommen war. Allmählich erkannte ich, daß dieser Zufluchtsort so etwas wie ein Gefängnis sein konnte, wenn sich der Fliehende nicht mehr ins Freie wagte.

Ich machte die Fackel aus ihrer Verankerung los und suchte die Wände, die Decke und den Boden ab. Nirgends ließ sich ein Spalt erkennen. Schließlich klemmte ich die Fackel wieder in die Halterung. Als nächstes erregte die Glocke meine Aufmerksamkeit, und ich hob sie hoch. Ich schüttelte sie heftig, aber sie gab nur ein zartes, melodisches Klingeln von sich. Dann wartete ich auf Antwort. Als keine kam, versuchte ich es wieder und wieder. Schließlich knallte ich sie wütend in die Nische und setzte mich auf das Bett.

Als dann die verspätete Antwort auf mein ungeduldiges Klingeln kam, war ich so erschrocken, daß ich mit gezogenem Laser aufsprang. Denn aus der Luft, ein paar Schritte von mir entfernt, sagte eine Stimme:

»Zu Noskald kamst du, in Seinem Schatten bleibe  bis das Licht von vier Fackeln erloschen ist.«

Es dauerte einen Moment, bis mir auffiel, daß die Stimme nicht den lispelnden Dialekt von Koonga, sondern die Einheitssprache verwendet hatte. Also mußten sie wissen, daß ich ein Ausländer war!

»Wer sind Sie?« Meine Stimme hallte hohl wider. »Ich möchte Sie sehen.«

Nur Schweigen. Ich sprach wieder, ich flehte sie an, von meinen Schwierigkeiten am Hafen zu berichten. Ich versprach ihnen eine hohe Belohnung. Dann drohte ich. Ich stellte ihnen vor Augen, daß man sie bestrafen würde, wenn ein Fremder hier starb  obwohl ich schätzte, daß sie genau wußten, wie leer diese Drohungen waren. Es kam keine Antwort  nicht einmal ein Zeichen, daß sie meine Worte hörten. Vielleicht war die Stimme, die mich begrüßt hatte, eine Tonbandaufnahme. Und ich hatte keine Ahnung, wer dieses Haus bewachte. Priester? Dann waren sie vielleicht verwandt mit den Grünen Roben und würden mir keinen Gefallen erweisen, der über ihre Pflichten hinausging.

Schließlich rollte ich mich auf dem Bett zusammen und schlief. Ich träumte wilde Dinge und erlebte noch einmal einen Teil meiner Vergangenheit.

Anfangs war mein Leben von einem anderen überschattet gewesen. Von Hywel Jern, dessen Namen man damals auf mehr als einem Planeten kannte und der selbst dann noch Befehle erteilen konnte, wenn die Patrouille machtlos war.

Die Vergangenheit meines Vaters war so trübe wie die flachen Gewässer von Hawaki nach den Herbststürmen. Ich glaube nicht, daß jemand außer ihm sie ganz kannte  wir jedenfalls nicht. Denn noch Jahre nach seinem Tod stieß ich auf Hinweise und Fragmente, die jedesmal eine neue Tür öffneten und mir wieder ein anderes Gesicht von Hywel Jern zeigten. Wenn ich in meiner Jugend durch irgendein besonders kluges Stückchen das Organ in ihm erwärmte, das ihm als Herz diente, konnte es vorkommen, daß er ein Abenteuer aus seiner Vergangenheit zum besten gab. Allerdings ließ er immer einen anderen als Handelnden auftreten. Seine Geschichten hatten immer einen lehrreichen Schluß, und die Dinge waren ihm dabei wichtiger als die Personen. Personen waren nur zufällig mit im Spiel  als Besitzer kostbarer oder seltener Dinge.

Als er an die fünfzig Planetenjahre alt war, arbeitete er als rechte Hand von Veep Estampha, einem Sektorboß der Diebesgilde. Mein Vater versuchte nie, seine Verbindung zur Gilde zu verschweigen. Im Gegenteil, er war stolz darauf. Da er ein angeborenes Talent für die Einschätzung ungewöhnlicher Beute hatte, das er durch ständiges Lernen noch verstärkte, war er ein wertvoller Mann für diese illegale Gruppe. Allerdings schien er nicht den Ehrgeiz zu haben, noch höher im Rang zu steigen, oder er hatte einfach den Wunsch, am Leben zu bleiben und nicht anderen Ehrgeizigen im Wege zu stehen.

Dann entdeckte Estampha eine wurzellose Pflanze, die irgendwie in den Privatschatz eines ehrgeizigen Pflanzensammlers gelangte, und damit war er erledigt. Mein Vater hielt sich geschickt aus dem folgenden Machtkampf um die freie Position zurück. Ja, er trat nach Zahlung einer gewissen Summe aus der Gilde aus und zog nach Angkor.

Eine Zeitlang, so glaube ich, lebte er sehr zurückgezogen. Aber während dieser Periode studierte er sowohl den Planeten als auch seine Möglichkeiten für lukrative Einnahmen. Es war eine dünn besiedelte Welt auf der Pionierstufe, keine, die die Reichen oder die Gilde anzog. Aber vielleicht hatte mein Vater bereits die Zukunftsmöglichkeiten erkannt.

Nach einiger Zeit hielt er um die Hand einer Eingeborenen an, deren Vater in der Nähe des einzigen Raumhafens eine kleine Handelsstation mit einem Pfandladen betrieb. Kurz nach seiner Heirat starb der Schwiegervater an einem fremdartigen Fieber, das ein notlandendes Pestschiff eingeschleppt hatte. Das Fieber dezimierte auch die Mehrzahl der Raumhafen-Angestellten. Aber Hywel Jern und seine Frau blieben immun und führten während der Krisenzeit die dringendsten Geschäfte des Raumhafens, so daß sie fest im Sattel saßen, als die Pest vorbei und die Regierung wieder installiert war.

Dann, fünf Jahre später, brachte die Fortuna-Gruppe das Vultor-Sternsystem in Handelsbeziehungen mit anderen Welten, und Angkor blühte plötzlich als Umschlaghafen auf. Das Geschäft meines Vaters ging ausgezeichnet, obwohl er die Räume nicht vergrößerte.

Bei seinen vielen legalen und illegalen Kontakten zu fremden Welten machte er gute Geschäfte, doch nach außen hin sah es aus, als führe er einen bescheidenen Laden. Früher oder später kommen die meisten Raumfahrer an irgendwelche Wertgegenstände oder Kuriositäten. Wenn sich ein Käufer fand, der keine Fragen stellte und prompt bezahlte, ging man natürlich zu ihm, besonders, wenn er in der Nähe des Raumhafens sein Geschäft hatte.

Der ruhige Wohlstand dauerte Jahre an, und es schien ganz so, als gäbe sich mein Vater damit zufrieden.




2.



Mag sein, daß Hywel Jern eine Vernunftehe geschlossen hatte, aber sie erwies sich als sehr stabil. Wir waren drei Kinder, ich, Faskel und Darina. Mein Vater zeigte wenig Interesse an seiner Tochter, aber er wandte schon früh beträchtliche Energie auf, um Faskel und mich auszubilden. Allerdings zeigte sich Faskel auf den Gebieten, die mein Vater für wichtig hielt, nicht gerade erfolgversprechend.

Es war bei uns üblich, daß wir zum Abendessen an einem großen Tisch in einem inneren Raum zusammenkamen (wir lebten über und hinter dem Laden). Und zu dieser Zusammenkunft brachte mein Vater manchmal einen der Gegenstände aus seinem Laden mit und fragte, was wir davon hielten. Er wollte den Wert, das Alter oder die Beschaffenheit wissen. Eine Leidenschaft von ihm waren Juwelen, und wir mußten sie lernen, wie andere Kinder allgemeinbildende Filme sahen. Zur Befriedigung meines Vaters war ich ein gelehriger Schüler. Nach und nach konzentrierte er seine Belehrungen immer mehr auf mich, da Faskel, entweder weil er nicht anders konnte oder wollte, immer wieder einen Fehler machte.

Ich erlebte niemals, daß Hywel Jern die Beherrschung verlor, aber seine kühle Verachtung war schwer zu ertragen. Aber ich lernte nicht aus diesem Grund, sondern weil mich das Thema wirklich faszinierte. Schon als Kind durfte ich die Pfandgegenstände im Laden einschätzen. Und immer wenn einer der Juwelenhändler kam, die meinen Vater hin und wieder besuchten, wurde ich als Musterschüler vorgezeigt.

So entstand im Laufe der Jahre eine Spaltung in unserem Haus  Mutter, Faskel und Darina auf der einen, und Vater und ich auf der anderen Seite. Unsere  oder meine  Verbindung zu den anderen Kindern des Raumhafens war beschränkt, da Vater mich mehr und mehr in den Laden holte und mir beibrachte, wie man Wertgegenstände abschätzen mußte. Merkwürdige und herrliche Dinge gingen zu jener Zeit durch unsere Hände. Ein Teil davon wurde offen verkauft, der Rest blieb in seinen Tresoren und wurde Privatkunden angeboten. Ich bin sicher, daß ich nicht alle Stücke sah.

Mein Vater liebte die alten Stücke am meisten. Manchmal hielt er eine Kette oder einen Armreif  viel zu groß für einen menschlichen Arm  in der Hand und grübelte, wer ihn getragen haben mochte und aus welcher Kultur er stammte. Und er verlangte von den Leuten, die ihm diese Kostbarkeiten brachten, eine möglichst genaue Beschreibung der Vorgeschichte, die er dann auf Bändern speicherte.

Ich glaube, daß die Bänder an sich einen ungeheuren Wert für Wissensdurstige darstellten, und ich möchte nur wissen, ob Faskel das jemals erkannte. Vielleicht, denn in gewisser Hinsicht erwies er sich als noch schlauer als mein Vater.

Bei einer unserer abendlichen Runden brachte nun mein Vater wieder so ein merkwürdiges Ding mit. Er ließ es nicht wie sonst von Hand zu Hand gehen, sondern legte es auf ein kohlschwarzes Brett aus poliertem Holz und starrte es an wie einer der Fakire, die den Hausfrauen die Zukunft aus einer glänzenden Samenschote lesen.

Es war ein Ring  zumindest hatte er diese Form. Aber der Reif war für einen Finger gedacht, der mindestens doppelt so stark wie die unseren war. Das Metall war stumpf und wirkte wie vom Alter zerfressen.

Die Fassung enthielt einen Stein, so groß wie mein Daumennagel. Er war ebenso stumpf und unscheinbar wie der Reif. Kein Schimmer, kein Funkeln zeigte sich. Je länger man ihn ansah, desto mehr kam man zu der Überzeugung, daß das hier der tote Überrest eines einst glänzenden Schmucks war. Irgendwie scheute ich mich davor, ihn zu berühren.

»Schon wieder aus irgendeinem Grab? Mußt du denn unbedingt deine Leichenfunde an den Eßtisch bringen!« Meine Mutter sprach schärfer als sonst. Und es kam mir komisch vor, daß sie, die sonst keinerlei Phantasie zeigte, den Ring sofort mit etwas Totem in Verbindung brachte.

Vater sah nicht von dem Ring auf. Er fragte Faskel ziemlich gebieterisch:

»Was hältst du davon?«

Mein Bruder streckte die Hand aus, wie um den Ring zu berühren, und zuckte dann zurück. »Ein Ring  zu groß, um getragen zu werden. Vielleicht eine Tempelgabe.«

Vater sagte nichts dazu. Er wandte sich an Darina:

»Und du?«

»Er ist kalt  so kalt ...« Die dünne Stimme meiner Schwester verlor sich, und dann stand sie plötzlich auf. »Ich mag ihn nicht.«

»Und du?« Endlich wandte sich Vater mir zu.

Eine Tempelgabe mochte es sein, da er größer als normal war und vielleicht an die Hand irgendeines Gottes passen sollte. Ich hatte solche Dinge schon früher bei meinem Vater gesehen. Aber wenn irgendein Gott ihn getragen hatte  nein, ich glaube nicht, daß er diesen Zweck erfüllt hatte. Darina hatte auch recht. Er rief ein Gefühl der Kälte und des Todes hervor. Dennoch, je mehr ich ihn studierte, desto mehr fesselte er mich. Ich wollte ihn berühren und hatte doch Angst davor. Und eben dieses Gefühl ließ ihn als etwas Besonderes in meinen Augen erscheinen, obwohl er nun vom Alter zerfressen und leblos war.

»Ich weiß nicht  nur  er hat oder hatte  Macht!« Und ich war plötzlich so sicher, daß ich lauter als beabsichtigt sprach. Mein letztes Wort hing im Raum.

»Woher stammt er?« fragte Faskel und beugte sich vor. Wieder streckte er die Hand aus, als wolle er sie über Ring und Stein legen, doch dann wurden seine Finger unschlüssig. In diesem Moment hatte ich den Gedanken, daß derjenige, der die Hand über dem Ring schloß, die alte Sitte der Juwelenhändler befolgte: Sie bedeutete, daß ein Handel abgeschlossen wurde.

»Aus dem Raum«, erwiderte mein Vater.

Es gibt Juwelen im Raum  primitive Menschen zahlen hohe Summen dafür. Wodurch sie entstehen, weiß man noch nicht genau. Allgemein vertritt man die Theorie, daß sie sich bilden, wenn Teilchen von Meteoren durch die Hitze einer Planetenatmosphäre wandern. Eine Zeitlang war es Mode, Kapitänsringe aus diesen Steinen herzustellen. Aber dieser Ring hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihnen, denn er war weder dunkelgrün, schwarz oder braun, sondern ein farbloser Kristall, stumpf, als hätte man mit Sand über seine Oberfläche gerieben.

»Er sieht nicht wie ein Tektit aus ...«, wagte ich zu sagen.

Vater schüttelte den Kopf. »Er wurde nicht im Raum gebildet, wenigstens nicht, soviel ich weiß. Er wurde nur dort gefunden.« Er nahm seine Tasse mit Folgar-Tee und trank geistesabwesend, während er den Ring anstarrte. »Eine merkwürdige Geschichte ...«

»Wir erwarten Stadtrat Sands und seine Gemahlin«, unterbrach meine Mutter abrupt, als kenne sie die Geschichte und wolle sie nicht hören. »Es wird spät.« Sie räumte unsere Tassen zusammen und hob die Hände, um Staffla, unserem Mädchen, zu klatschen.

»Eine merkwürdige Geschichte«, wiederholte mein Vater, als hätte er ihre Worte nicht gehört. Und sein Wille in unserem Haus war so stark, daß Mutter nicht nach Staffla rief, sondern sich ein wenig unsicher wieder setzte.

»Aber sie ist wahr  davon bin ich überzeugt«, fuhr mein Vater fort. »Der Erste Offizier der Astra hat mir den Ring heute gebracht. Sie hatten während der Reise einen Gitterschaden und mußten aus dem Hyperraum auftauchen, um ihn zu reparieren. Und dann schlug auch noch ein kleiner Meteor in den Rumpf. Also mußten sie ihn ebenfalls flicken.« Er erzählte es farblos, nicht wie seine sonstigen Geschichten, eher, als versuche er, sich streng an die Tatsachen zu halten. »Kjor flickte also den Rumpf, als draußen einer vorbeischwebte. Kjor ließ sich an seiner Halteleine in den Raum gleiten und holte ihn herein. Es war ein Toter in einem Raumanzug.« Mein Vater zögerte. »Unbekannte Rasse. Und mußte sich schon lange im Raum befinden. Er trug das hier über dem Handschuh seines Anzugs.« Er deutete auf den Ring.

Über dem Handschuh eines Raumanzugs  das war wirklich merkwürdig. Die Handschuhe sind im allgemeinen so geschmeidig, daß man Schmuck darunter tragen kann. Ich stellte meine Frage wohl laut, denn mein Vater sagte:

»Ja, weshalb trug er ihn außen? Gewiß nicht, um damit anzugeben. Deshalb muß er irgendeine Bedeutung gehabt haben, eine große Bedeutung. Ich würde gern mehr darüber erfahren.«

»Es gibt doch Tests«, stellte Faskel fest.

»Es ist ein Edelstein unbekannter Struktur, und nach der Mohs-Skala ist er zwölf wert ...«

»Ein Diamant nur zehn ...«

»Und ein Javsit elf«, erwiderte Vater. »Es ist etwas, das jenseits unseres Verstehens liegt.«

»Das Institut ...«, begann meine Mutter, aber Vater streckte die Hand aus und verbarg den Ring darin. Dann steckte er ihn in einen kleinen Beutel und schob ihn in die innere Rocktasche.

»Keiner von euch darf darüber sprechen!« befahl er scharf. Und von dem Moment an würde keiner von uns darüber sprechen, das wußte er. Er hatte uns gut erzogen. Aber er schickte ihn weder an das Institut, noch, das wußte ich sicher, holte er irgendeine andere offizielle Meinung ein. Ich erfuhr jedoch, daß er ihn eingehend studierte und auf alle bekannten Methoden testete.

Immer häufiger sah ich ihn in seinem kleinen Labor vor dem Schreibtisch, den Ring auf einem Stück schwarzem Tuch ausgebreitet. Er starrte ihn an, als könnte er ihm allein durch die Willenskraft sein Geheimnis entlocken.

Das Geheimnis ließ auch mir keine Ruhe, und hin und wieder sprach mein Vater über die verschiedenen Theorien, die er entwickelt hatte. Er war fest davon überzeugt, daß es sich nicht um ein Schmuckstück handelte, sondern, daß es dem Träger auf irgendeine Weise gedient hatte. Und er hielt den Besitz geheim.

Als mein Vater den Laden übernommen hatte, ließ er verschiedene Verstecke in die Wände einbauen. Und später, als er die Räume vergrößerte, kamen noch mehr dieser Geheimfächer hinzu. Die Familie kannte die meisten, und auf einen Daumendruck hin pflegten sich diese Fächer zu öffnen. Aber Vater hatte auch ein paar, die er nur mir zeigte. Und eines davon befand sich im Labor und enthielt den Ring. Mein Vater hatte das Siegel so eingestellt, daß es sich nur auf seinen und meinen Daumendruck öffnete, und ich mußte den Verschluß mehrmals testen, bevor er ganz zufrieden war.

Dann deutete er auf einen Stuhl, und ich setzte mich.

»Morgen kommt Vondar Ustle«, begann er abrupt. »Er bringt einen Lehrvertrag mit. Wenn er wieder abreist, wirst du mit ihm gehen.«

Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Als ältester Sohn brauchte ich keine Lehre zu besuchen, außer bei meinem Vater. Wenn jemand einem anderen Meister diente, dann war es Faskel. Aber bevor ich eine Frage stellen konnte, ließ sich Vater zu einer der längsten Erklärungen herab, die er je gegeben hatte.

»Vondar ist Meisterjuwelier, aber er reist lieber umher, anstatt sich auf einem Planeten niederzulassen. Es gibt keinen besseren Lehrer in der Galaxis. Hör gut zu, Murdoc  dieser Laden ist nichts für dich. Du hast Talent, und ein Mensch, der sein Talent nicht entwickelt, ist wie einer, der trockenes Haferbrot ißt, während er einen Fleischtopf haben könnte; ein Mann, der Zirkon wählt, obwohl er nur die Hand ausstrecken müßte, um den Diamanten zu erreichen. Laß Faskel den Laden ...«

»Aber er ...«

Mein Vater lächelte dünn. »Nein, er hat kein gutes Auge für die wichtigen Dinge. Er sieht nur die dicke Börse. Ein Krämer bleibt ein Krämer, und du bist zu schade dafür. Ich habe lange Zeit auf einen Mann wie Ustle gewartet, auf einen Lehrer, der für dich gut genug ist. In meiner Zeit war ich ein Meister des Schätzens, aber ich nutzte meine Gabe für dunkle Zwecke. Du mußt von solchen Bindungen frei bleiben, und das erreichst du nur, wenn du dich sogar von dem Namen löst, den du hier auf Angkor trägst. Und  du mußt mehr als einen Planeten sehen, wenn du alle deine Begabungen ausnützen willst. Es ist bekannt, daß die planetarischen Magnetfelder das menschliche Verhalten beeinflussen können. Irgendwie führt ihr Fluß zu Veränderungen des Gehirns. Das Gedächtnis kann geschärft, neue Ideen können entzündet werden. Ich will, daß du während der nächsten fünf Jahre bei Ustle lernst.«

»Hat es etwas mit dem Stein zu tun?«

Er nickte. »Ich kann nicht mehr fort, um neues Wissen zu suchen. Aber dir sind keine Fesseln auferlegt. Bevor ich sterbe, möchte ich wissen, was mit dem Ring ist und was er für seinen Träger bedeutete oder noch bedeutet.«

Wieder einmal holte er den Beutel mit dem Ring. Er drehte ihn in den Fingern.

»Hier!« Plötzlich drückte er mir den Ring in die Hand. Während der langen Zeit, die er nun schon in unserem Hause war, berührte ich ihn zum erstenmal.

Das Metall war kalt und hatte eine rauhe Oberfläche. Und während es in meiner Hand lag, hatte ich das Gefühl, daß es immer kälter wurde, bis meine Haut kribbelte. Aber ich hob ihn hoch und betrachtete den Stein. Die stumpfe Oberfläche war ebenso rauh wie die des Metalls. Wenn er je Feuer enthalten hatte, dann war es längst erloschen. Ich fragte mich einen Moment, ob man ihn aus der Fassung lösen und nachschleifen könnte, um ihn wieder zum Leben zu erwecken. Aber ich wußte sofort, daß mein Vater es nie zulassen würde. Und ich selbst brachte es auch nicht fertig. Es war nicht der Ring selbst, der uns faszinierte. Einzig und allein sein Geheimnis zog uns an. Und nun verstand ich auch den Plan meines Vaters  ich sollte das Geheimnis erforschen.

So wurde ich Ustles Lehrling. Und mein Vater behielt recht: Einen Lehrer wie ihn gab es kein zweites Mal. Wenn mein Meister sich entschlossen hätte, auf einer der Luxuswelten ein Geschäft zu gründen, so hätte er mehr als ein Vermögen machen können  als Kaufmann und als Entwerfer von Schmuck. Aber für ihn bedeutete die Suche nach dem perfekten Stein weit mehr als der Verkauf. Gewiß, er entwarf auch  während unserer Reisen war seine Phantasie immer beschäftigt und entwickelte Muster, die andere, weniger Begabte, gern kauften, wenn er sie ihnen anbot. Aber seine Leidenschaft war es, die Geheimnisse neu entdeckter Welten zu erforschen und mit Eingeborenen um ungeschliffene Steine zu handeln.

Er lachte über die Betrügereien, die er aufdeckte  über die Steine, die mit Kräutern und Chemikalien behandelt waren, um sie kostbarer erscheinen zu lassen; über die Steine, die geglüht waren, um die Farbe zu verändern. Er brachte mir bei, wie man Eingeborene durch die eigene Klugheit beeindruckt, so daß sie die besseren Steine hervorholen  Dinge wie das Haar, das man über einen echten Jadestein hielt und das nicht brannte, auch wenn man ein Streichholz daranhielt.

Planetenzeit kann man nach Jahren berechnen, Raumzeit nicht. Ein Mann, der viele Jahre im Raum verbringt, altert nicht so schnell wie ein Planetenbewohner. Ich weiß nicht, wie alt Vondar war, aber wenn man ihn nach seiner Weisheit beurteilte, war er älter als mein Vater. Wir entfernten uns weit von Angkor, aber nach einiger Zeit kehrten wir wieder zurück. Nur konnte ich meinem Vater nicht den geringsten Hinweis mitbringen.

Ich war kaum einen Tag unter unserem eigenen Dach, als ich merkte, daß nicht alles so gut ging wie früher. Faskel war älter. Wenn ich ihn ansah und mich dann im Spiegel betrachtete, hätte ich gesagt, er sei von Geburt älter als ich. Er war auch sicherer und hatte sich in die Rolle des Assistenten hineingefunden. Er traf eigene Entscheidungen, obwohl mein Vater in der Nähe stand. Und Hywel Jern hob nicht einmal die Augenbrauen, um seine Mißbilligung über diese Anmaßung zum Ausdruck zu bringen.

Meine Schwester war verheiratet. Ihre Mitgift war groß genug gewesen, daß sie den Sohn eines Rates erwischt hatte, zur großen Befriedigung meiner Mutter. Obwohl sie aus dem Haus verschwunden war, hörte ich von Mutters Lippen so oft »meine Tochter, die Gattin des Rats-Sohnes«, daß sie wie ein Geist allgegenwärtig war.

Ich paßte nicht mehr in diesen Haushalt. Obwohl Faskel meist sein Mißvergnügen über meine Rückkehr verbarg, zeigte er sich jedoch immer übereifrig, wenn er in meiner Gegenwart etwas Geschäftliches erledigte  auch wenn ich mit keiner Geste seinen Verdacht bestärkte, ich könnte gekommen sein, um ihm seine Stellung streitig zu machen. Früher einmal war mir der Laden als das Wichtigste erschienen, aber auf anderen Welten hatte sich mir so viel Neues erschlossen, daß es mir daheim langweilig vorkam und ich nicht verstehen konnte, weshalb mein Vater dieses Leben gewählt hatte.

Er stellte mir Fragen über meine Reisen, und so verbrachte ich die meiste Zeit in seinem inneren Büro und erzählte nicht ohne Befriedigung von den Dingen, die ich gelernt hatte. Hin und wieder allerdings dämpfte eine scharfe Bemerkung meine Selbsteinschätzung und verwirrte mich, denn Vater zeigte mir deutlich, daß er vieles bereits kannte.

Doch nach meiner ersten Begeisterung wurde mir immer stärker klar, daß mein Vater, wenn er mir zuhörte, hinter meinen Worten forschte. Hinter seinem Interesse steckte ein tieferer Sinn. Es hatte nichts mit mir oder meinen Entdeckungen zu tun. Er erwähnte auch mit keinem Wort den Ring aus dem Raum, und merkwürdigerweise wollte ich ebenfalls das Thema nicht anschneiden. Kein einziges Mal holte er den Schatz heraus, wie er es in der Vergangenheit oft getan hatte.

Ich war vier Tage daheim  es war der Vorabend des Ersten Landetags, an dem das höchste Fest des Jahres stattfand , als der Schatten, den ich über dem Haus spürte, näherkam. Wie alle Geschäfte hatten auch wir während der Festlichkeiten geschlossen. Es war üblich, daß man Verwandte und Freunde einlud und große Parties gab. Meine Mutter erzählte an diesem Abend stolz beim Essen, daß wir zu Darina gehen und mit der Familie des Rates eine Flußfahrt unternehmen würden  in der eigenen Barke des Rates, wie sie betonte.

Aber als sie fertig war, schüttelte Vater den Kopf. Er erklärte, daß er daheimbleiben würde. Meine Mutter war zwar in den letzten Jahren herrschsüchtiger geworden, aber ich hatte noch nie erlebt, daß sie etwas gegen die Beschlüsse meines Vaters gesagt hatte. Doch diesmal ging der Zorn mit ihr durch, und sie erklärte, daß er tun könne, was er wolle  wir anderen würden jedenfalls gehen. Er nickte nur, und so ging ich zu einer entsetzlich langweiligen Party. Meine Mutter strahlte und hegte schon wieder den nächsten Traum, denn Faskel war dauernd an der Seite eines jungen Mädchens zu sehen, das sich als Nichte des Rates entpuppte  obwohl ich merkte, daß das Mädchen ihr Lächeln mehreren jungen Männern schenkte und Faskel dabei nicht besonders gut abschnitt. Ich blieb bei meiner Mutter und machte ihr vielleicht dadurch ein wenig Freude, daß der Rat mir ein paar Fragen stellte, die meine Reisen betrafen.

Als die Barke den Fluß entlangglitt, wurde ich immer ungeduldiger, und ich dachte an meinen Vater. Mit wem traf er sich wohl in dem verschlossenen Laden? Denn er hatte mir gegenüber angedeutet, daß er nicht einfach daheimblieb, weil er sich langweilte, sondern daß er an diesem Tag ungestört sein wollte.

Zu meinem Vater waren schon immer Besucher gekommen, die er nicht der Familie vorgestellt hatte. Selbst die Behörden mußten wissen, daß er mit Gegenständen unbestimmter Herkunft handelte. Aber niemand unternahm etwas gegen ihn. Denn die Diebesgilde hat einen langen Arm, und sie beschützt die Leute, die ihr wertvoll sind. Mein Vater hatte sich zwar äußerlich von ihren Versammlungen zurückgezogen, aber konnte sich ein Mann je ganz von der Gilde trennen? Den Gerüchten nach nicht.

Diesmal war in der Haltung meines Vaters etwas gewesen, das mich unruhig machte. Es schien, als fürchtete er das Treffen und wünschte es doch herbei. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr erkannte ich, daß die Furcht im Vordergrund gestanden hatte. Vielleicht hatte das Reisen doch meine Sinne geschärft, und ich spürte Dinge, die der übrigen Familie verborgen blieben.

Auf alle Fälle entschuldigte ich mich vor Sonnenuntergang mit der Erklärung, ich müßte Vondar treffen. Meine Mutter glaubte mir nicht, aber ich konnte es nicht ändern. Ich mietete ein kleines Ruderboot und befahl dem Bootsführer, mich so schnell wie möglich zum Hafen zu bringen. Doch das Wasser war überfüllt von Ausflugsbooten, und wir kamen unendlich langsam voran. Meine Nervosität steigerte sich.

Auch als ich endlich an Land war, fand ich die Straßen verstopft und mußte mich mit Ellbogen und Schultern durch die Menge kämpfen.

Der Laden war geschlossen, wie wir ihn verlassen hatten, und ich ging durch den kleinen Garten hinter dem Haus.

Als ich meine Hand auf das Schloß legte, das nur auf die Daumenabdrücke der Familie ansprach, spürte ich am ganzen Körper ein Kribbeln. Die Privaträume waren dunkel und kühl. Ich blieb an der Tür zum Laden stehen und horchte, denn wenn mein Vater seinen geheimnisvollen Besucher noch bei sich hatte, wurde er sicher nicht gern gestört. Aber ich hörte nichts. Ich klopfte an der Bürotür, doch niemand antwortete.

Als ich sie aufschob, gab sie nur ein Stückchen nach, und ich mußte mit ganzer Körperkraft dagegen drücken, bis sie sich endlich öffnete. Holz rieb an Stein, und ich sah, daß der umgekippte Schreibtisch meines Vaters mir den Weg versperrte. Ich zwängte mich durch und stand in einem durchwühlten Raum.

Vater saß in seinem Stuhl, und die Seile, die ihn fesselten, waren blutdurchtränkt. Seine Augen starrten mich an, als wolle er seinen Zustand verleugnen. Aber es waren die Blicke eines Toten. Alles war herausgerissen, und auf einigen Schachteln war der Suchende wie in rasender Wut herumgetrampelt.

Auf den vielen Welten gibt es die verschiedensten Anschauungen, was mit uns nach dem Tode geschieht. Wie könnte man leugnen, daß einige davon wahr sind? Wir haben keine Beweise. Mein Vater war tot, als ich zu ihm kam, ermordet. Aber vielleicht war sein Wille, sein Rachegefühl, noch im Raum, denn ohne daß er ein Wort gesagt hätte, wußte ich, worum es ging.

Ich trat an ihm vorbei und berührte die unauffällige Einbuchtung in der Wand. Der Ring lag noch in dem Beutel. Ich holte den Beutel heraus und hielt ihn meinem Vater entgegen, als könnte er mich sehen. Und ich versprach ihm, daß ich das suchen würde, was er gesucht hatte, und daß ich dabei vielleicht jene finden würde, die ihn ermordet hatten. Denn ich war überzeugt davon, daß der Ring der Schlüssel zu seinem Tod war.

Doch das war nicht mein letzter Schock auf Angkor. Nachdem sich die Behörden des Falles angenommen hatten und die Familie zusammengerufen worden war, wandte sich die Frau, die ich Mutter nannte, mir zu und sagte mit hoher Stimme, so als müsse sie sich schnell alles vom Herzen reden:

»Faskel ist der Herr hier. Denn er ist von meinem Heisch und Blut, Erbe meines Vaters, der hier Herr war, bevor Hywel Jern kam. Und so werde ich es vor der Ratsversammlung beschwören.«

Ich hatte immer gewußt, daß sie Faskel bevorzugte, aber in ihrer Stimme war eine Kälte, die ich nicht verstand. Als sie fortfuhr, wurde mir alles klar.

»Du bist nur ein Pflichtkind, Murdoc. Aber, und das merke dir gut, ich habe dich deshalb in diesem Hause nie benachteiligt. Das kann niemand sagen!«

Ein Pflichtkind! Einer dieser Embryos, die von übervölkerten Welten auf einen Grenzplaneten verschifft wurden, um die Rasse vor Inzucht zu bewahren. Irgendeine Familie wurde vom Gesetz verpflichtet, ihn wie ein eigenes Kind aufzuziehen. Es gab viele davon auf frühen Siedlungen. Aber ich hatte nie darüber nachgedacht. Es machte mir nicht viel aus, daß ich nicht vom Blut meiner Mutter abstammte. Aber daß ich nicht Hywels Sohn war  das kränkte mich! Ich glaube, sie las es in meinen Augen, denn sie wich vor mir zurück. Aber sie hatte nichts zu befürchten, denn ich drehte mich um und verließ das Haus und später auch Angkor. Ich nahm nichts als mein Erbe mit  den Ring aus dem Raum.
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Die Fackel, die in der Kammer gewesen war, als ich sie betrat, knisterte bei meinem Erwachen nur noch schwach. Was hatte die Stimme gesagt? Ich könnte hierbleiben, bis das Licht von vier Fackeln erloschen war. Ich sah auf den Boden. Drei weitere Fackeln lagen bereit. Ich stand auf und wechselte eine davon mit dem niedergebrannten Stumpf aus.

Nach den vier Fackeln  was kam dann? Würde man mich wieder auf die Straßen von Koonga jagen? Hin und wieder fragte ich die Wände des Raumes, aber es kam keine Antwort. Zweimal suchte ich die Kammer nach einem verborgenen Ausgang ab. Verzweiflung stieg in mir hoch. Nach meiner Uhr hatte ich den Rest der Nacht und einen Teil des Tages hier verbracht. Die vier Fackeln reichten also, grob gerechnet, für drei Tage. Aber lange vorher würde das Schiff, auf dem Vondar und ich gebucht hatten, starten. Der Kapitän würde sich kaum um uns kümmern. Wir waren Fremde.

Hatte ich eine Chance? Wurde ich beobachtet? Wie wußten die Hüter dieses Ortes, wann die vier Fackeln niedergebrannt waren? Und was hatten sie überhaupt von ihrem Dienst? Bekamen sie etwas dafür? Ein Opfer für ihren Gott?

Ich befühlte die beiden Taschen in meinem Gürtel  verstohlen, denn ich fürchtete einen Beobachter. Zwischen Daumen und Zeigefinger drehte ich die glatten Steine.

Vondar hatte die kostbarsten Schätze im Safe des Schiffes. Sie würden den Tresor des Juweliers erreichen, für den sie bestimmt waren, aber keiner würde mehr nach ihnen verlangen.

Nur zwei meiner eigenen Steine stellten vielleicht eine Versuchung für einen Beobachter dar. Ich hatte sie für mich persönlich erworben. Einer war ein geschnitzter Kristall in der Form eines kleinen Dämonenhauptes, mit Rubinaugen und Fängen aus gelben Saphiren  ein unheimliches Schmuckstück. Der andere war ein daumengroßer »Besänftigungs-Stein« aus rotem Jade, eines der Stücke, die die Männer von Gambool bei sich haben, wenn sie Geschäfte machen. Wenn man so einen Stein in der Hand hält, spürt man eine sinnliche Befriedigung und entspannt sich.

Wieviel ist ein Leben wert? Ich konnte sämtliche Steine aus meinem Gürtel holen  aber ich wußte, daß ich noch eine Reserve haben mußte, wenn mein Plan gelang. Ich hatte gewählt, so gut ich konnte. Nun setzte ich mich auf. Das Licht der neuen Fackel strahlte hell.

»Es heißt, daß alles seinen Preis hat«, begann ich, als unterhielte ich mich mit jemandem, der mir gegenübersaß. »Ich bin ein Fremder in eurem Land Tanth. Ohne meine Schuld hat man mich zum Gejagten gemacht. Mein Freund und Herr ist tot, ermordet ohne Grund  denn seit wann wählen die Grünen Roben jemanden als Opfer, der nicht den Glauben ihres Gottes besitzt? Heißt es nicht, daß das unfreiwillige Opfer das kleinere ist?

Es stimmt, daß ich getötet habe, aber nur, um mich zu verteidigen. Ich bin bereit, einen Blutpreis zu zahlen, wenn das von mir verlangt wird. Bedenkt, ich bin nicht von eurer Welt und kann nicht von euren Gesetzen verurteilt werden, außer ich breche sie wissentlich und willentlich.«

Hörte mich jemand? War Tanth so weit von den zivilisierten Welten entfernt, daß man es sich leisten konnte, den Gesetzen der Konföderation zu trotzen? Ich war selbst nicht davon überzeugt, daß Vondars Tod ganze Flotten in Bewegung setzen würde. Wie die Freien Handelsschiffer mußten wir ein gewisses Risiko eingehen, wenn wir auf abgelegenen Sternrouten Geschäfte machten.

Ich hielt den roten Jadestein hoch. »Das hier ist ein Stein der Tugend. Wer ihn in der Hand hält, während er von wichtigen Dingen spricht, wird merken, daß er ruhigbleibt und daß sein Geist klar ist ...« Ich benutzte die formelle Sprache. Bei solchen Verhandlungen sind oft kleine Nuancen ausschlaggebend.

Ich hielt den geschnitzten Kristall hoch.

»Zu diesem Stein der Tugend füge ich einen Talisman. Wie man sieht, trägt er das Gesicht von Umphal ...« (Das stimmte nicht, da er von einer anderen Welt kam, auf der man das Scheusal nicht kannte. Aber die Ähnlichkeit reichte aus.) »Welche Ängste braucht man noch zu haben, wenn man ihn an die Vorderfront seines Hauses setzt? Denn wenn Umphal sein eigenes Gesicht sieht, flieht er  ist es nicht so? So zahle ich doppelten Blutpreis, mit einem Stein der Weisheit und einem Stein, der Schutz verspricht vor dem, der die Nordwinde reitet.«

Ich verdrängte den Gedanken, daß ich vielleicht zu leeren Wänden redete, und fuhr fort:

»An eurem Hafen steht ein Freier Handelsschiffer. Ich verlange für meine Steine nur, daß ich mit dem Kapitän sprechen darf.«

Dann saß ich schweigend da und horchte auf das leiseste Geräusch. Ich konnte nicht glauben, daß die verzweifelten Seelen, die hier Zuflucht suchten, nach einiger Zeit wieder ausgestoßen wurden.

Ein Klicken? Hatte ich ein Klicken gehört? Es war von hinter mir gekommen. Ich wartete lange und ging dann auf die Nische zu, als wollte ich aus dem Wasserkrug trinken. In dem kleinen Körbchen lag ein flacher Kuchen. Schon wollte ich klingeln, als ich bemerkte, daß der Korb vorgeschoben worden war. Man sah deutlich die Spuren im Staub. Offenbar konnte man den Stein dahinter entfernen.

Der Kuchen war krümelig und roch nach Käse, aber ich aß ihn, weil ich Hunger hatte.

Und dann wartete ich. Warten ist die schlimmste Qual, die man erleiden kann. Die Fackel war niedergebrannt, und ich wollte gerade die nächste anzünden, als ohne Warnung ein Mann in dem Eingang stand, durch den auch ich gekommen war. Ich griff nach dem Laser, doch er hatte seinen bereits in der Hand und zielte auf mich.

»Immer langsam!« Er sprach die Einheitssprache. Vorsichtig kam er ein paar Schritte näher. Ich sah auf seiner Uniformjacke das Rangabzeichen eines Lademeisters. »Halten Sie die Hände so, daß ich sie sehen kann.«

Er war nicht von hier, und er trug die Uniform des Freien Handelsschiffers. Ich holte tief Atem. Man hatte also meine Bitte gehört.

»Sie haben einen Vorschlag ...« Er sah mich aus schmalen Augen an. »Sagen Sie Ihr Sprüchlein.« Seine Stimme klang drängend, als sei er gegen seinen Willen hier.

»Ich möchte mit hinaus.« Ich sagte nur den einen Satz.

Er hatte sich so weit zurückgezogen, daß seine Schultern die Mauer berührten und sah mich abwägend an. Der Lademeister eines Freien Handelsschülers muß mehr als ein Kaufmann sein. Er darf nicht langsam und träge sein, auch wenn er offiziell kein Kämpfer ist.

»Wo die halbe Stadt nur darauf wartet, daß Sie auf die Straße kommen?« entgegnete er. Immer noch war sein Laser auf mich gerichtet. In seinem Gesicht konnte ich kein Mitleid erkennen. Die Freien Handelsschiffer sind ein geschlossener Klan. Ihr Schiff ist ihre Familie. Ich gehörte nicht zu ihnen.

»Sagen Sie, was haben Sie von mir gehört?« Ich mußte der geschickte Händler sein, zu dem mich Vondar hatte ausbilden sollen.

»Daß Sie einen Priester anspuckten und einen anderen umbrachten ...«

»Ich bin Juwelenhändler, und ich war Lehrling von Vondar Ustle. Haben Sie den Namen schon einmal gehört?«

»Ja. Er reist sehr weit. Und? Verringert das Ihr Verbrechen auf Koonga?«

»Es war kein Verbrechen.« Wie konnte ich ihm den Sachverhalt klarmachen? »Glauben Sie, daß ein Mann freiwillig mit einem Stock in ein Wespennest sticht, wenn er bei Sinnen ist? Wir waren in einer Taverne  zum Scheckigen Raben hieß sie. Unsere Arbeit hier war getan, und wir hatten Plätze auf der Voyringer gebucht. Dann kamen die Grünen Roben herein und setzten dieses teuflische Rad in Bewegung. Da wir Ausländer waren, dachten wir an keine Gefahr. Das Rad hielt an, und ich schwöre, daß es auf die Lücke zwischen mir und Ustle zeigte. Die Roben kamen auf uns zu ...«

»Was?« Ich sah den Unglauben in seinen Augen. »Diese Spiele machen sie im allgemeinen ohne Ausländer ...«

»Das dachten wir auch, Lademeister. Aber sie kamen. Vondar wurde erstochen, als er sich wehrte. Ich erwischte einen der Priester mit dem Laser und war so nahe an der Tür, daß ich fliehen konnte. Ich hatte von diesem Zufluchtsort gehört, und ...«

»Sagen Sie  welchen Stempel benutzte Vondar Ustle? Und ich warne Sie, ich habe ihn gesehen!« Das kam von seinen Lippen wie ein Laserstrahl.

»Einen Halbmond aus Opal mit dem Siegel, und zwischen den beiden Hörnern ein Greifenkopf.« Ich antwortete prompt, obwohl ich mich wunderte, woher ein Freier Handelsschiffer den Stempel eines Meister-Juweliers kennen sollte. Im allgemeinen bekamen nur Kollegen ihn zu sehen.

Er nickte und schob den Laser in das Halfter. »Wen hat sich Ustle denn hier zum Feind gemacht?«

Der Gedanke quälte mich ebenfalls, seit ich Zeit zum Nachdenken gefunden hatte. Denn wenn mein Meister sich die Rache irgendeines Mächtigen zugezogen hatte, war es nicht ausgeschlossen, daß man ihn auf diese Weise beseitigt hatte. Aber wir hatten mit niemandem Streit gehabt. Wir hatten Hamzar besucht, seine Waren besichtigt und das gekauft, was Vondar für gut hielt. Einmal hatten wir uns auf dem Nomadenmarkt umgesehen und um ein paar ungeschliffene Kristalle aus den Salzwüsten gefeilscht, aber beide Teile waren mit dem Handel zufrieden gewesen. Ich sagte das dem Fremden.

»Es muß ja nicht auf Tanth gewesen sein«, erwiderte der Lademeister. Und er sah mich an, als müßte ich jetzt in der Lage sein, ihm den Namen und Grund zu nennen. Einen Moment später fuhr er fort: »Manche Unternehmen sind auf lange Sicht geplant. Aber  wenn Sie später den Messereid für Ihren Herrn sprechen wollen, liegt das bei Ihnen. Immer vorausgesetzt, daß Sie durchkommen. Also, was wollen Sie von uns? Daß wir Sie mitnehmen  wie?«

»Wie würden Sie es anfangen?« entgegnete ich. »Ich zahle gut, wenn Sie mich bis zum nächsten Planeten mit einem Klasse-Zwei-Hafen mitnehmen.« Ich wagte einen kühnen Vorstoß, denn verlieren konnte ich nichts. »Und sagen Sie nicht, daß Sie mich von hier nicht wegbringen. Der Wille der Freien Handelsschiffer ist zu gut bekannt.«

»Wir kümmern uns um unsere Leute. Sie gehören nicht zu uns.«

»Sie kümmern sich auch um Ihre Fracht. Dann nehmen Sie mich als Fracht an  als gewinnbringende Fracht.«

Er lächelte mit einem Male. »Fracht?« Dann wurden seine Augen wieder schmal, als betrachte er mich tatsächlich wie einen Ballen Heu, der achtlos in den Ladeluken seines Schiffes lag. »Sie sprechen von Gewinn. Wieviel und in welcher Währung?«

Ich wandte mich um und öffnete meinen Gürtel. Dann zeigte ich ihm die Schätze im Licht der Fackel. Der Gewinn eines halben Jahres  und ich hatte sie mir ehrlich verdient. Augen von Kelem. Sie glichen einander so sehr, daß man lange nach einem ähnlichen Paar suchen konnte. Sie waren golden und scharlachrot mit tiefgrünen Flecken. Wenn man sie länger ansah, schienen die Farben ineinanderzufließen. Kein Vermögen, nein. Aber mehr als eine Reise wert. Sie waren meine besten Stücke, und ich glaube, er merkte es.

Er versuchte nicht zu handeln, sondern nickte und streckte die Hand aus. Er schloß sie über den Steinen. Also kannte er die Regeln unseres Berufes. Nun, Freie Handelsschiffer befördern die verschiedensten Frachten.

»Kommen Sie!«

Ich folgte ihm aus dem Raum und ließ die anderen beiden Steine auf dem Tisch liegen. Denn ich war zufrieden, daß die Fremden ihren Teil des Handels gehalten hatten. Dann waren wir in der Vorhalle, und durch die Augenschlitze des Dämonen sah ich, daß es draußen Tag war. Der Lademeister bückte sich und hob ein Bündel auf. Eine abgetragene Uniformjacke und die Mütze eines Raumfahrers kamen zum Vorschein.

»Ziehen Sie das an!«

Ich lachte. »Sie scheinen vorbereitet gewesen zu sein«, sagte ich, als ich die Jacke überstreifte.

»Ich wurde ...« Er zögerte. »So etwas spricht sich herum. Unser Kapitän kannte Ustle. Als die Nachricht durchkam, war er interessiert genug, um mich zu Ihnen zu schicken.«

Sein Gesichtsausdruck zeigte mir, daß ich nicht mehr erfahren würde. Er ging auf die Mauer zu unserer Linken zu und klopfte daran. Obwohl die Berührung den schweren Stein nicht hatte verschieben können, schwang ein Teil davon nach innen und enthüllte einen neuen, schmalen Korridor. Der Handelsschiffer ging voraus, ohne sich nach mir umzusehen. Als der Stein hinter uns wieder geschlossen wurde, war es so dunkel wie in einer der Gassen, durch die ich vor nicht allzu langer Zeit geflohen war.

Der Korridor war so eng, daß wir mit den Schultern an die Seitenwände stießen. Mein Führer war stehengeblieben, und ich stolperte in der Dunkelheit über ihn. Ein Klicken, dann ein helles Licht.

»Kommen Sie!« Er streckte die Hand aus und zog mich hinter sich her. Ich blinzelte und bedeckte meine Augen vor der schmerzenden Helligkeit der Sonne. Wir befanden uns wieder in einer kleinen Gasse. An den Hauswänden standen Abfallbehälter. Kleine Tiere huschten in der schmutzigen Brühe umher. Mein Führer fluchte nicht zu knapp, als ihm eines der fauchenden Biester in den Weg lief. Sechs lange Schritte, und dann waren wir in einer größeren, sauberen Straße. Ich mußte mich zwingen, um nicht loszulaufen oder mich nach Verfolgern umzusehen.

Und dann hatten wir das Tor des Raumhafens passiert. Nur der Handelsschiffer stand noch da. Der Lademeister packte mich am Ärmel.

»Schwierigkeiten  da ...«

Aber ich hatte bereits die leuchtenden Roben des Empfangskomitees vor dem Schiff gesehen. Wahrscheinlich hatten sie sich dort postiert, weil sie sich denken konnten, daß ein Fremder das nächste Schiff aufsuchen würde.

»Sie sind betrunken!« zischelte mir der Lademeister ins Ohr. »Ich mußte Sie zurückholen.« Ich sah den Schlag kommen, aber ich konnte ihm nicht mehr ausweichen. Von meinem Kinn zuckte ein wilder Schmerz aufwärts. Im gleichen Moment kippte ich wohl um, denn hier hörten meine Erinnerungen an Tanth abrupt auf.

In meinem Gehirn klopfte ein Juweliershämmerchen, und ein Metallreif zog sich immer stärker um meinen Kopf. Ich konnte die Hand nicht heben, um die Qual zu beenden. Dann war in meinem Gesicht Flüssigkeit, und ich holte Luft. Langsam öffnete ich die Augen.

Ein Gesicht hing über mir, zwei Gesichter  das eine sehr nahe, das andere verschwommen und in einer größeren Entfernung. Das nähere Gesicht war pelzig mit grüngoldenen Augen und aufgerichteten buschigen Ohren. Es war ein kleines Gesicht mit langen Fängen ...

Jetzt kam auch das andere Gesicht näher, und ich versuchte mich darauf zu konzentrieren. Die dunkle Hautfarbe des Raumfahrers, kurzgeschorenes Haar, ausdruckslos.

Ich hörte Worte. »Na, Sie sind also wieder bei uns.«

Wieder bei wem? Und wo? Die Erinnerung wollte nur langsam zurückkehren. Die Kammer des Heiligtums? Nein! Ich versuchte mich aufzusetzen, aber mir wurde übel. Doch als mich die Hände unsanft wieder zurücklegten, bemerkte ich die Vibration. Wer schon einmal auf einem Raumschiff gewesen war, konnte dieses Gefühl nicht verwechseln. Die Hut der Erleichterung, die meiner Erkenntnis folgte, warf mich wieder zurück in eine halbe Bewußtlosigkeit.

Nun war ich also an Bord der Vestris, doch die ersten Tage verbrachte ich nicht wie ein gewöhnlicher Passagier. Der Lademeister hatte mich tatsächlich k.o. geschlagen, damit er mich als seinen betrunkenen Assistenten ausgeben konnte. Offenbar hatte er meine Widerstandskraft überschätzt, denn ich blieb länger bewußtlos, als es dem Schiffsarzt gefiel. Als ich meine Umgebung endlich wieder klar erkennen konnte, lag ich in einem engen Abteil neben der Kabine des Arztes, in dem sonst die Schwerkranken untergebracht wurden. Es dauerte eine Zeitlang, bis ich mit Kapitän Isuran sprach. Wie alle Freien Handelsschiffer war er auf dem Schiff geboren und groß geworden und wußte nicht viel mit Planetenabkömmlingen anzufangen. Ich hatte bis jetzt nur wenige seiner Art kennengelernt, und ich muß zugeben, daß ich mich in ihrer Gegenwart immer ein wenig unbehaglich fühlte. Ich erzählte ihm meine Geschichte, und er hörte zu. Auch er wollte wissen, wer ein Interesse an Vondars Tod gehabt haben könnte, doch darauf wußte ich keine Antwort. Mir war klar, daß in der Vergangenheit irgendeine Bindung zwischen dem Kapitän und meinem Meister bestanden hatte. Aber Isuran äußerte sich nicht dazu, und ich wagte ihn nicht zu fragen. Es war genug, wenn er mich auf einer Welt absetzte, auf der ich neue Kontakte mit Vondars Geschäftspartnern knüpfen konnte.

Ich hatte genug Zeit, um über meine zukünftigen Aussichten nachzudenken, und sie waren alles andere als rosig. Ustle hatte auf vielen Welten Verbindungsleute gehabt, und einige davon waren sicher bereit, mir eine Arbeit im Juwelengewerbe zu besorgen. Aber, so gut ich den Wert von Edelsteinen beurteilen konnte, ich hatte als Entwerfer keinerlei Geschick, und ich glaubte auch nicht, daß mir das seßhafte Leben gefallen würde. Ich hatte schon zuviel von Vondars freier Lebensart angenommen. Mein Gürtel war jetzt sehr leicht. Und ich mußte einen Klasse-Zwei-Hafen erreichen, um an meine Ersparnisse heranzukommen.

Eine andere Frage quälte mich: Was steckte hinter Vondars Tod? Ich war nun fest davon überzeugt, daß es eine geplante Tat der Grünen Roben gewesen war. Doch so sehr ich in der Vergangenheit kramte, ich konnte mich an kein einziges Ereignis erinnern, das so eine Rache herausgefordert hätte. Und die Grünen Roben hatten es auch auf mich abgesehen gehabt.

Das war nun schon das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit, daß der Tod so greifbar vor mir stand. Ich dachte wieder an meinen Vater oder an den Mann, den ich immer als meinen Vater ansehen würde, denn er hatte mich wie sein eigenes Fleisch und Blut behandelt und mir die Zukunft geebnet, die er für die beste hielt. Wer war damals sein Besucher gewesen? Und der Ring aus dem Raum  meine Hand tastete nach der tiefsten Tasche des Gürtels. Ich öffnete sie nicht, sondern tastete nur die Form ab. Stimmte es, daß der Mörder meines Vaters nach dem Ring gesucht hatte? Wenn ja, könnte es auch sein, daß ...? Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er uns bis Tanth gefolgt war.

Ich hatte nur eine Handvoll Fakten und eine Menge Theorien. Und ich wußte, daß ich in der Zukunft neben meiner Arbeit immer nach den Hintergründen von Vondars Tod suchen würde. Denn meine Bindungen zu ihm waren so stark, daß sie tatsächlich dem Messereid der Freien Handelsschiff er entsprachen.

Während ich hin und her überlegte, schickte sich die Vestris zur Landung an  nicht auf dem Planeten, auf dem ich bleiben wollte, sondern auf einer kleineren Welt. Lademeister Ostrend hatte mir den Grund für die Landung genannt. Es war eine üppige, für unsere Begriffe zu warme Welt, auf der eine nicht humane, froschähnliche Rasse hauste. Sie fermentierten aus bestimmten Pflanzen eine Substanz, die für Medikamente Verwendung fand. Die Vestris lieferte dafür Krabbeneier, die ausgesetzt und zur Reife gebracht wurden. Die Eingeborenen züchteten die Fische als Delikatesse.
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Die Gemeinschaft der Freien Handelsschiffer war ein geschlossener Klan, zu dem ich keinen Zutritt fand. Ich blieb die meiste Zeit allein, bis auf eine Ausnahme. Das pelzige Gesicht, das ich bei meiner Ankunft gesehen hatte, tauchte immer wieder auf. Denn Valcyr, die Schiffskatze, fand, daß ich ein ungeheuer interessantes Studienobjekt war, und verbrachte lange Zeit in meiner Kabine. Meist lag sie auf meiner Koje und starrte mich einfach an.

Ich war Tiere nicht gewöhnt, und anfangs war mir ihre Gegenwart lästig. Ich hatte das Gefühl, daß sie mit peinlicher Genauigkeit jede meiner Bewegungen registrierte. Aber als ich mit der Zeit merkte, daß sich die übrige Mannschaft auf die knappste Höflichkeit beschränkte, begann ich mich mit ihr zu unterhalten. Ich konnte nämlich nicht einmal den Gesprächen der Handelsschiffer folgen, da sie einen eigenen Dialekt sprachen.

Als ich nach meinem Gespräch mit Ostrend in die Kabine zurückkehrte, fand ich Valcyr ausgestreckt auf meiner Koje. Sie war ein geschmeidiges, schönes Tier mit einem dicken silbergrauen Pelz. Nur der Schwanz hatte ein paar dunkle Ringe. In einer seltenen Anwandlung von Zärtlichkeit stupste sie mit ihrem Kopf gegen meine Hand, und ich kraulte ihr den Hals, während ich über das eben Gehörte nachdachte.

Wir würden also in der Nähe einer Handelsstation landen, auf der die Männer der Vestris schon einmal gewesen waren. Es gab keine Städte, denn die Eingeborenen wanderten in Klans entlang der Flüsse und Sümpfe. Einige der mehr zivilisierten Stämme hatten kleinere Niederlassungen an Stellen, wo man die Schalentiere züchten konnte.

Ich hatte nur noch wenige Habseligkeiten und sah sie nun durch, ob sich geeignete Tauschobjekte darunter befanden. Denn Ostrend hatte angedeutet, daß die Frösche ein paar hübsche Perlmutterschnitzereien besaßen. Aber die paar Steine, die ich noch besaß, mußte ich aufheben. Ich sagte das Valcyr, und sie gähnte. Dann schüttelte sie launisch meine Hand ab.

Als wir gelandet waren, ging ich jedoch mit den anderen an Land. Es ist gut, wenn man nach einer langen Reise wieder einmal festen Boden unter den Füßen spürt.

Wir mußten uns die Nasen zuhalten, als wir die Laderampe hinuntergingen. Es roch nach Chemikalien. Ostrend sagte, daß die Eingeborenen eine Vorliebe für dieses Gebiet hätten, weil es Vulkane und heiße Quellen enthielte. Wir konnten auch die Felsformationen und die Dampfwolken sehen.

Hinter dieser zerklüfteten Kulisse lagen die blaugrünen Sümpfe, durch die sich ein schlammgelber Fluß wälzte. Der Dampf, zusammen mit dem Gestank, erstickte uns fast. Wir husteten, als wir den Pfad zu der Handelsstation einschlugen.

Ostrend blieb verblüfft stehen. Er hatte die Fracht unter den Arm geklemmt. Seiner Beschreibung nach hatte ich zwar keine feudalen Gebäude erwartet, aber nun sah ich nicht einmal die primitivsten Schuppen. Alles lag in Ruinen da.

Übelriechendes Riedgras, getrockneter Schlamm, das war alles. Ein Zwischending aus Eidechse und Vogel erhob sich über unseren Köpfen, schnarrte und flog schwerfällig zum Fluß. Keiner der Händler ging an Ostrend vorbei. Sie waren vorsichtig, als rechneten sie mit einer Falle.

Der Lademeister holte aus seinem Gürtel einen dünnen Metallstab. Unter seinen Händen wurde er teleskopartig ausgezogen, bis er einen langen Flaggenmast ergab. Ostrend befestigte einen kleinen gelben Wimpel an der Spitze und rammte das Ding in den weichen Schlamm am Ufer. Aus den Bemerkungen schloß ich, daß man auf die Rückkehr der Eingeborenen warten wollte  vorausgesetzt, daß sie zurückkehrten. Aber da die Vestris den Planeten regelmäßig besuchte, konnte man es eigentlich erwarten  wieder vorausgesetzt, daß nicht irgendeine Katastrophe die Stämme für immer vertrieben hatte.

Kapitän Isuran war zwar philosophisch wie alle Freien Handelsschiffer, aber jetzt sah er nicht gerade glücklich drein. Obwohl das Schiff nie einen festen Fahrplan einhalten konnte, war die Zeit doch knapp. Wir konnten nicht allzu lange warten, bis wir wieder starten mußten. Aber ein Fehlschlag hier bedeutete, daß er eine andere Route nehmen mußte, um die Verluste wieder einzubringen, die er erlitten hatte.

Ostrend unterhielt sich eingehend mit dem Kapitän, während die übrige Mannschaft Vermutungen darüber anstellte, was geschehen sein mochte. Sie lösten einander als Wachtposten an der Flagge ab. Da ich von diesem Dienst ausgeschlossen war, schlenderte ich auf eigene Faust in der Nähe des Schiffes herum und durchforschte das Gebiet.

Bis auf die heißen Quellen  die wegen des Gestanks und der Hitze bald ihren Reiz verloren  gab es nichts Besonderes zu sehen. Das fliegende Ding, das geflohen war, als wir das verlassene Dorf betraten, war das einzige Lebewesen, das sich gezeigt hatte. Nicht einmal Insekten schien es zu geben. Schließlich setzte ich mich an den Rand eines Baches, und sah mir das Kiesbett an. Sogar hier ließ mich mein Beruf nicht los. Aber ich entdeckte unter den Steinen nichts Besonderes.

Allerdings waren ein paar komische schwarze Stückchen dabei, die nicht nach einem Mineral oder etwas Ähnlichem aussahen, sondern von einer feinen Haarschicht umgeben waren. Als ich sie mit einem Stock aus dem Sand und den Steinen löste, entdeckte ich zu meiner Überraschung, daß sie außergewöhnlich hart waren. Selbst als ich mit einem schweren Stein darauf schlug, konnte ich die pelzige Oberfläche nicht beschädigen. Mein Interesse wuchs, und ich suchte, bis ich etwa ein Dutzend aus dem Wasser gefischt hatte. Ich legte sie der Reihe nach in die Sonne, aber ich gab dabei acht, daß ich sie nicht mit den bloßen Fingern berührte. Die Natur hat auf vielen Planeten häßliche Fallen bereit. Die Steine waren nicht schön, und ich hielt sie auch nicht für wertvoll. Aber der Gegensatz zwischen dem weichen Äußeren und der Härte, wenn man sie anfaßte, war merkwürdig genug, um mein Interesse zu wecken. Es gibt Edelsteine, die man »schälen« muß, die man aus ganzen Schichten unscheinbarer Hüllen holen muß. Und ich hatte die vage Vorstellung, daß die pelzige Oberfläche irgendeine Überraschung bergen konnte. Leider hatte ich weder die Werkzeuge noch das Geschick, die man für so eine Aufgabe benötigte.

Als ich den Stein meiner Wahl in ein Stück Tuch schlug, kam Valcyr heran. Sie bewegte sich mit der ihrer Rasse so eigenen Geschmeidigkeit am Bach entlang. Die Nase dicht über dem Boden, schnüffelte sie wie ein Hund. Offensichtlich ging sie einem ganz bestimmten Geruch nach.

Dann erreichte sie die Steine, die ich in einer Reihe hingelegt hatte, und begann an jedem davon eifrig zu schnuppern. Ich roch überhaupt nichts, aber die empfindliche Nase der Katze hatte eindeutig etwas entdeckt. Dann kauerte sich Valcyr nieder und begann den größten Stein zu lecken. Ich hatte Angst um sie, und so versuchte ich ihr das Ding wegzunehmen. Sie knurrte mich an, und blitzschnell hakten sich ihre Krallen in meine Finger. Ich zog die Hand hastig zurück. Valcyr funkelte mich an. Ihre Ohren waren dicht an den Kopf gelegt. Es war klar, daß sie die Steine als ihren ganz persönlichen Schatz betrachtete.

Als ich mich zurückgezogen hatte, machte sie sich wieder daran, den Stein zu lecken. Hin und wieder nahm sie ihn mit spitzen Zähnen auf und zog sich ein Stückchen zurück, bevor sie weiterleckte.

»Na, schon was gefunden?« Ostrends junger Assistent kam heran.

»Was ist das da? Haben Sie so etwas schon mal gesehen?« Ich deutete auf die pelzigen, stumpfschwarzen Steine, die Valcyr um sich verstreut hatte, als sie ihre Auswahl traf.

Chiswitt bückte sich und studierte sie. »Nein. Überhaupt « Er sah sich um  »dieser ganze Bach ist neu. Vielleicht hat sich wieder ein Schlammloch geöffnet. Moment mal! Das könnte die Frösche vertrieben haben! Bei einem neuen Schlammloch entsteht starke Gasentwicklung. Sie mögen den Gestank und die Hitze, aber vielleicht können sie das Gas nicht vertragen.«

»Möglich.« Aber das Verschwinden der Eingeborenen interessierte mich nicht sonderlich. Ich wollte mehr über die Steine erfahren. Waren es überhaupt Steine? »Sie haben die Dinger also noch nie gesehen? War Valcyr auch das letztemal dabei, als Sie hier landeten?«

»Ja. Sie ist schon lange unsere Schiffskatze.«

»Und sie hat das bisher noch nie gemacht?« Ich deutete zu ihr hinüber. Sie hatte den Stein zwischen den Vorderpfoten und leckte mit aller Konzentration daran.

Chiswitt starrte sie an. »Nein  was macht sie denn da? Also, sie leckt doch tatsächlich einen der Steine! Warum haben Sie das erlaubt ...?« Mit zwei großen Schritten ging er auf die Katze zu. Sie sah nicht auf, aber vielleicht hatte sie die Gefahr gespürt, die ihrer Beute drohte, denn mit einem Sprung war sie verschwunden. Sie lief zwischen den Felsen hin und her, und dann verloren wir sie ganz aus den Augen.

Wir liefen ihr nach, aber es war sinnlos. Ich zeigte Chiswitt meine zerkratzten Finger und berichtete von meinem Fehlschlag. Aber der Mann war offensichtlich zu aufgeregt, um darauf zu achten. Er lief zwischen den Felsen hin und her und rief immer wieder nach der Katze.

Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Valcyr sich aus ihrem Versteck locken ließ, bevor sie fertig war, denn ich kannte den Eigensinn der Katzen. Aber ich half Chiswitt und sah in jede kleine Felshöhle.

Schließlich fanden wir sie unter einem riesigen Überhang. Sie bearbeitete immer noch den Stein, und ihr Kopf ging wie in Ekstase hin und her. Chiswitt bückte sich und sprach schmeichelnd auf sie ein. Aber als er die Hand ausstreckte, legte sie die Ohren flach an den Kopf, fauchte  und verschluckte den Stein!

Das war doch nicht möglich! Sie hatte sich das größte Exemplar meiner Sammlung ausgesucht, und es konnte nicht durch die Speiseröhre gehen. Aber die Tatsache blieb bestehen. Wir hatten beide gesehen, wie sie das Ding schluckte. Nun kam sie aus ihrem Versteck hervor und leckte sich die Lippen, als hätte sie eine besonders delikate Mahlzeit hinter sich. Als Chiswitt nach ihr griff, ließ sie sich ohne weiteres auf den Arm nehmen. Sie hatte die Augen halb geschlossen und schnurrte befriedigt vor sich hin. Chiswitt rannte zum Schiff, während ich immer noch die Stelle unter dem Fels ansah, in der Hoffnung, der Stein könnte in eine Ecke gerollt sein.

Der graue Fels war leer. Da, wo Valcyr gelegen hatte, konnte ich eine kleine feuchte Stelle sehen  wahrscheinlich von ihrem Speichel. Aber als ich sie berührte, spürte ich fast so etwas wie einen elektrischen Schlag. Danach trocknete die feuchte Stelle sehr schnell, und ich spürte nichts mehr, als ich ein zweitesmal die Fingerspitzen darauf legte.

»Wenn ich es dir sage, sie hat den Stein verschluckt!« Ich hörte Chiswitts Stimme laut im Korridor, der zur Kabine des Doktors führte.

»Du hast doch die Strahlenaufnahme gesehen  es steckt nichts in der Kehle. Sie kann ihn nicht verschluckt haben. Vielleicht ist er weggerollt ...«

»Nein, ich habe nachgesehen«, sagte ich ruhig, als ich zum Eingang kam.

Valcyr kuschelte sich auf den Arm des Doktors und schnurrte ekstatisch. Ihre Krallen streckten sich vor Behagen. Sie sah aus wie eine Katze, die mit sich und der Welt zufrieden war.

»Dann war es kein Stein, sondern eine lösliche Substanz«, sagte er sehr bestimmt.

Ich holte das eine Exemplar heraus, das ich mitgenommen hatte. »Wie würden Sie das da nennen? So ein Ding hat Valcyr verschluckt. Ich holte die Sachen aus dem Bachbett.«

Er setzte Valcyr sanft auf der Koje ab und legte den Stein auf seinen Labortisch. Im künstlichen Licht war die pelzige Haut noch deutlicher sichtbar. Der Arzt nahm ein kleines Instrument auf und versuchte damit die oberste Schicht abzuschaben. Aber die Schneide glitt an dem Stein ab.

»Ich möchte mir die Sache genauer ansehen.« Er starrte den Stein nun ebenso aufmerksam an, wie es vorher Valcyr getan hatte.

»Bitte.« Er besaß zwar kaum die Geräte eines Juweliers, aber zumindest konnte er ein paar Aussagen über die Substanz treffen. Sein Interesse war geweckt, und ich hatte den Eindruck, daß er das Geheimnis lösen wollte. Dann warf ich Valcyr einen Blick zu. Sie lag schläfrig da und warf keinen Blick auf die Steine, die sie vorher so magisch angezogen hatten.

Chiswitt und ich gingen, als der Arzt mit den Tests begann, denn die Kabine war eng.

»Wie groß war der Stein, den sie mitnahm?« fragte der Assistent des Lademeisters.

Ich deutete ihm die Stärke mit Daumen und Zeigefinger an. »Sie nahm den größten. Und sie sind alle oval.«

»Dann kann sie ihn nicht verschluckt haben.«

»Aber was hat sie sonst damit gemacht?« Ich wußte, daß ich mich auf meine Augen verlassen konnte. Sie waren das wichtigste Instrument des Juwelenhändlers.

»Sie hat ihn kleiner geleckt«, fuhr Chiswitt fort. »Es ist eine Pflanze oder irgendein gehärteter Gummi  und sie leckte einfach daran, bis er weich war.«

Eine vernünftige Erklärung, aber nach meinen eigenen Tests konnte ich sie nicht akzeptieren. Nun, vielleicht wußte der Arzt eine bessere Antwort. Ich würde darauf warten müssen.

Am zweiten Tag holte der Kapitän einen kleinen Einmann-Flieger heraus, um den umliegenden Distrikt abzusuchen. Man konnte hier monatelang umsonst warten, und soviel Zeit hatte er nicht.

Ostrend startete damit und blieb zwei Tage fort. Er kehrte mit der enttäuschenden Nachricht zurück, daß die Dorfbewohner unauffindbar seien und daß er auch sonst keine Eingeborenen entdeckt habe. Es schien, als sei das Leben am Fluß ausgestorben. Nur ein paar der fliegenden Echsen hatte er gesehen, und sie waren Aasfresser.

Die Freien Handelsschiffer hielten eine Konferenz ab und beschlossen, die nun wertlose Fracht hierzulassen, als Zeichen des guten Willens, falls die Eingeborenen doch noch zurückkehrten. Man wollte auch die Flagge am Fluß stehenlassen. Aber man war gezwungen, die zukünftige Route zu verändern, um die Verluste wiedergutzumachen.

Das hieß, wie mich Ostrend kurz informierte, daß ich länger als geplant auf der Vestris bleiben mußte. Ich wäre an dem Hafen abgesetzt worden, für den die medizinische Ladung bestimmt war. Nun hatte man die Pflanzen nicht bekommen, und es hatte keinen Sinn, ihn anzusteuern. Das Gesetz des Raumes besagte, daß man mich nicht einfach irgendwo absetzen durfte, sondern daß man mich bis zu einem Planeten mit einem Klasse-Zwei-Hafen bringen mußte. Nun mußte ich also in Langeweile und Ungeduld warten, bis wir an so einen Planeten kamen. Und das hing davon ab, ob Ostrend irgendwo eine neue Ladung aufnehmen konnte. Er steckte den ganzen Tag mit dem Kapitän zusammen und rechnete.

Soweit man sehen konnte, war Valcyr ihr ungewöhnliches Mahl recht gut bekommen, wenigstens anfangs. Und dann kam eines Tages der Arzt in meine Kabine. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen und eine verwirrte Miene. Geistesabwesend starrte er in seine Kaffeetasse.

»Haben Sie etwas erreicht, Doc?« fragte ich.

Seine Blicke richteten sich auf mich, als sähe er mich zum erstenmal. »Ich weiß nicht. Aber  das Ding ist lebendig!«

»Aber ...«

Er nickte. »Ja  aber. Die Ablesung ist sehr gering  erinnert an so etwas wie Winterschlaf. Ich bringe es einfach nicht fertig, die Schale zu öffnen. Und ich sage Ihnen noch etwas « Er machte eine Pause und trank den Kaffee in einem Zug leer. »Valcyr bekommt Junge  oder sonstwas ...«

»Der Stein? Aber wie ...«

Er zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie mich nicht. Ich weiß, daß es gegen alle bisher bekannten Naturgesetze geht. Sie verschluckte das Ding, das haben Sie und Chiswitt gesehen. Und nun kriegt sie Junge  oder was anderes.« Er löste eine neue Kaffeepille in Wasser auf. »Noch eines. Ich habe den Stein zu Asche gebrannt. Und vielleicht sollte man mit der Katze das gleiche tun.«

»Weshalb?«

»Weil sie kein normales Junges bekommt, wenn ich recht behalte. Wahrscheinlich ist es etwas, das wir gar nicht an Bord haben wollen. Ich werde sie jedenfalls von jetzt an im Auge behalten. Wenn es soweit ist  na ja, dann werden wir ja sehen.« Als er mich verließ, sah ich, daß er auf die Kapitänskabine zuging.

Eine der schlimmsten Ängste auf einem Handelsschiff ist es, daß an Bord irgendein unnatürliches Leben entstehen könnte. Es gibt alle möglichen Horrorgeschichten über Schiffe, die einen blinden Passagier mit an Bord nahmen und später als schwebende Särge gefunden wurden. Aus diesem Grund nahm man auch Tiere wie Valcyr an Bord. Es gab natürlich noch andere Mittel, wie zum Beispiel Immunisierungsstrahlen und ähnliches. Aber dennoch schlich sich manchmal das Fremde ein. Wenn es harmlos war, ließ man es am Leben und machte es oft genug zum Liebling der Mannschaft. Aber meist war es so, daß die ungebetenen Gäste der Menschheit feindlich gesinnt waren.

Handelsschiffer sind im großen und ganzen immun gegen Krankheiten, die es nicht auf ihrem Heimatplaneten gibt. Aber sie sind nicht immer immun gegen Bisse oder Stiche fremder Lebewesen.

Nun schien es also, als habe Valcyr, die Wächterin des Schiffes, ihre Festung verraten. Man hielt sie in der Krankenabteilung in einem improvisierten Käfig. Der Arzt berichtete, daß sie dagegen nicht protestierte. Statt dessen schlief sie die meiste Zeit und stand nur zum Fressen auf. Sie ließ sich ohne weiteres von ihm behandeln. Wir besuchten sie alle, und es gingen die wildesten Vermutungen über ihren Nachwuchs um.

Wir waren etwa vier Wochen unterwegs, als der Arzt mit der Nachricht in den Erholungsraum trat, daß Valcyr verschwunden sei. Sie hatte die Tür des Käfigs gesprengt und war entkommen.

Das Innere eines Schiffes ist begrenzt, und man könnte sich vorstellen, daß es für eine Katze, so klein sie ist, nur wenige Verstecke gibt. Aber als wir das Schiff zweimal vom Heck bis zum Bug durchgesucht hatten, war von Valcyr immer noch nichts zu sehen.

Wir waren im Korridor vor der Messe, als Chiswitt und Staffin, der junge Ingenieur, den Arzt beschuldigten, er hätte die Katze heimlich auf die Seite geschafft. Die Temperamente erhitzten sich, und ich merkte erst jetzt, wieviel die Katze den Raumfahrern bedeutet hatte. Der Arzt bestritt die Anschuldigung heftig und erklärte, daß er für ihren Nachwuchs zwar strenge Maßnahmen getroffen habe, sie selbst aber unbedingt verschonen wolle. Er war es, der sie auf mich hetzte, als er fauchte, ich hätte besser aufpassen sollen, als sie den Stein fraß.

Die Sache sah schlecht für mich aus. Aber in dem Moment kam der Kapitän und rief ein paar scharfe Befehle. Ich wurde in meine Kabine geschickt, vermutlich, um die Männer nicht noch mehr zu reizen. Ich war nur zu erleichtert, ja, ich muß gestehen, daß ich die Kabine hinter mir versperrte. Die wilde Flucht durch Koonga City hatte ihre Spuren hinterlassen.

Ich wandte mich meiner Koje zu und erstarrte. Nach der Berechnung des Arztes hatte Valcyr noch ziemlich viel Zeit bis zum Werfen. Und nun lag sie auf meiner Koje. Wo war sie nur während der Suche gewesen? Ich hatte zweimal nachgesehen und die anderen mindestens jeder einmal. Dennoch lag sie hier, als habe sie sich seit Stunden nicht von der Stelle gerührt. Und sie leckte ein Ding, das reglos an ihrer Seite lag.

Obwohl ich noch nicht viele junge Kätzchen gesehen hatte, war ich sicher, daß das Junge von Valcyr nicht normal aussah. Es lag mit ausgestrecktem Kopf und Schwanz da. Die Flanken zitterten von seinem schnellen Atem. Der Körper war mit einem schwarzen Pelz bedeckt, der irgendwie an die Außenfläche der Steine erinnerte. Aber er war drahtiger, und auch Valcyrs zärtliche Zunge konnte ihn nicht glätten.

Der Hals war zu lang, und die Schnauze lief meiner Meinung spitzer als gewöhnlich zu. Die Ohren waren lediglich durch ein paar hochstehende Haarbüschel angedeutet. Die Beine waren kurz, und ihre Unterseite war nicht mit Pelz, sondern mit einer ledrigen Haut bedeckt. Auch die Pfoten waren ohne Pelz, und die beiden vorderen erinnerten an Hände.

Nein, ein normales Kätzchen war es nicht. Aber es sah reichlich hilflos aus, als es so keuchend dalag. Und Valcyrs Stolz und Freude über ihr merkwürdiges Kind waren offensichtlich. Es war meine Pflicht, den Arzt zu holen. Statt dessen setzte ich mich neben Valcyr und sah zu, wie sie ihren Wechselbalg putzte. Ich konnte nicht sagen, was sie da geboren hatte, aber irgendwie fand ich, daß es zu schade zum Töten war. Und das war mein erstes Zusammentreffen mit Eet.
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Ich fand es immer schwerer, Valcyr und ihren Nachwuchs an die Mannschaft zu verraten. Denn zu dieser Einsicht war ich gelangt  wenn ich die Mannschaft holte, war es Verrat. Ich, der nie besondere Gefühle für ein Tier gehegt hatte, wußte zum erstenmal, wie schön das sein konnte. Ich verstand mich selbst nicht recht. Aber die Tatsache blieb bestehen, daß ich mich nicht von der Koje rührte, als wäre ich daran gefesselt.

Das kleine Geschöpf rührte sich schließlich. Es hob den schmalen Kopf und wandte ihn hin und her, als suchte es etwas. Die Augenschlitze waren noch geschlossen. Valcyr streckte schnurrend die Vorderpfote aus und zog es zärtlich näher zu sich heran. Aber der Kopf hatte sich nach mir umgewandt, und ich spürte, daß das Ding, obwohl klein, blind und hilflos, meine Anwesenheit erkannt hatte. Es hatte keine Angst vor mir, sondern wollte etwas. Ich lachte mich selbst aus.

Unruhig stand ich auf und setzte mich an einen Klappstuhl an der Wand, wo ich den beiden halb den Rücken zukehrte. Ich mußte mich auf meine eigene mißliche Lage konzentrieren. Da ich nun nicht darauf hoffen konnte, bald die Vestris zu verlassen, und keine Ahnung hatte, auf welchem Planeten ich landen würde, war meine Zukunft zweifelhaft. Wieder fuhr meine Hand über den Gürtel und tastete die wenigen Steine ab, die darin verborgen waren. Zuletzt  der Ring aus dem Raum ...

Hywel Jern war seinetwegen umgebracht worden, das wußte ich so gewiß, als hätte ich der Szene beigewohnt. Aber  rührte die Katastrophe von Tanth auch daher? Und weshalb Vondar und nicht ich, wenn das stimmte? Oder wollte man uns beide erwischen, damit hinterher keine unbequemen Fragen gestellt werden konnten? Weshalb? Und wer?

Mein Vater hatte enge Bindungen zur Diebesgilde besessen, auch wenn er sich von ihr zurückgezogen hatte. Jeder Mann von seinem Rang konnte sich mächtige Feinde machen. Ich jedenfalls war der festen Überzeugung, daß er auch noch auf Angkor für die Diebesgilde gearbeitet hatte.

Ich rieb den Ring durch den Stoff des Gürtels, und meine Gedanken gingen immer im Kreis. Ich weiß nicht, wann ich zum erstenmal bemerkte, daß es in meiner Kabine ungewöhnlich heiß war. Ich hatte die Versiegelung meines Coveralls geöffnet und spürte, wie mir der Schweiß über Wangen und Hals lief. Und dann, als ich die Hand hob, um ihn abzuwischen, sah ich die dunkelroten Blasen auf der Haut.

Ich versuchte aufzustehen und mußte entdecken, daß mir mein Körper nicht mehr gehorchte. Und ich zitterte. Die starke Hitze von vorhin hatte nun einer inneren Kälte Platz gemacht. Mein Magen krampfte sich zusammen, aber ich war sogar zu schwach zum Erbrechen. Als ich den Coverall mit letzter Kraft öffnete, sah ich, daß auch auf meiner Brust die Blasen waren.

»Hilfe ...!« Hatte ich wirklich gerufen? Irgendwie erhob ich mich und schob mich der Wand entlang bis zum Interkom. Ich zitterte am ganzen Körper, als ich den Alarmknopf zu drücken versuchte.

Meine Sicht wurde schlechter  ein dichter Nebel wallte um mich, als stünde ich inmitten der Dämpfe eines Geisers. Hatte ich nun den Knopf gedrückt oder nicht? Ich preßte die Stirn gegen die Wand, bis meine Lippen ganz nahe am Mikrophon waren, und krächzte:

»Hilfe  krank ...«

Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Schwerfällig drehte ich mich um und torkelte auf die Koje zu. Noch im Fallen dachte ich an Valcyr und ihr Junges, aber ich spürte den weichen, pelzigen Körper nicht unter mir. Die Koje war leer, und ich blieb fiebergeschüttelt liegen.

Nun war ich wieder in dem stickigen Dampf des verlassenen Planeten, und ich schrie gequält auf. Ich rannte über aufgeworfenen, getrockneten Schlamm. Ich konnte meine Verfolger nicht sehen, aber ich wußte, daß sie hinter mir her waren. Einmal teilten sich die Nebel, und ich konnte sie erkennen. Sie trugen Laser, und sie hatten alle das Gesicht von Doktor Velos. Ich stolperte weiter.

»Sie werden töten  töten  töten ...« Die Worte dröhnten dumpf über die entsetzliche Welt. »Sie werden  dich  töten!«

Ich lag wieder zähneklappernd auf meiner Koje. Aber der Nebel vor meinen Augen war verschwunden. Ich konnte klar sehen. Ich hörte ein zischelndes Flüstern. Es kam von der Wand  aus der Wand. Schon einmal waren Worte aus der Wand gekommen  im Tempel von Tanth. Aber ich war doch bei den Freien Handelsschiffern. Etwas in mir drängte danach, das Flüstern zu verstehen.

Als ich mich hochzog, sah ich, daß ich nichts anhatte. Mein Körper war mit dunkelrotem Schorf bedeckt. Entsetzlich! Mein Kopf fühlte sich wie ein Ballon an, als ich aufstand, aber ich schaffte es bis zum Interkom. Das Lämpchen darunter glimmte. Also war es eingeschaltet. Und irgendwo redeten Leute so nahe an einem Mikrophon, daß ich sie zum Teil verstehen konnte.

»Gefahr ... versiegeln und die Kabine ausbrennen ... auf einem Mond aussetzen ...«

»... müssen ihn abliefern nach ...«

»Unmöglich.« Der erste Sprecher mußte nähergekommen sein, denn ich hörte ihn deutlicher. »Er ist tot oder so nahe daran, daß es keinen Unterschied macht. Bis jetzt hatten wir Glück, aber wir können das Risiko nicht eingehen, daß sich die Infektion verbreitet. Wir müssen ihn loswerden, bevor wir auf einem Planeten landen. Oder willst du, daß sie uns zum Pestschiff erklären?«

»... uns verantwortlich machen ...«

»Gib ihnen das Geld zurück. Zeig ihnen die Filmspule von der Kabine. Das müßte sie überzeugen, daß er ihnen nichts nützen konnte. Und ihn durchsuchen  du willst dir wohl die Pest holen?«

»... Leute, die nicht so schnell aufgeben ...«

»Zeig ihnen den Film!« Ich war jetzt sicher, daß das die Stimme des Arztes war. »Die Kabine wird erst geöffnet, wenn wir sie ausbrennen können. Und dazu ziehen wir die Anzüge an. Auf einem toten Mond, wo sich die Infektion nicht ausbreiten kann. Und dann wird der Mund gehalten! Keiner außer denen wird nach ihm fragen. Für die übrigen ist er immer noch auf Tanth. Die anderen werden dafür sorgen, daß seine Spur geheim bleibt. Wir können ihn nicht abliefern ...«

Ich hatte keine Zweifel daran, daß sie von mir sprachen. Jetzt, da ich wieder auf den Beinen stand und der erste Schwindelanfall vorbei war, konnte ich klar denken. Velos hielt mich für tot, aber im Augenblick war ich sehr lebendig. Und ich hatte keine Lust, das Los zu erleiden, das man mir zugedacht hatte. Wenn Velos sich durchsetzte, wurde die Kabinentür zugeschweißt und nicht wieder geöffnet. Man würde die Klimaanlage abschalten und die Luftzufuhr unterbrechen, um die Krankheit zu lokalisieren, und ich mußte einen langsamen, harten Tod sterben. Und noch eines erkannte ich. Ich hatte offenbar meine Flucht von Tanth nicht selbst vorbereitet. Weshalb war ich nicht stutzig geworden, als alles so leicht ging? Man hatte mich mitgenommen, um mich an einem ganz bestimmten Ziel abzuliefern. Und ich hatte keinen Zweifel daran, wem man mich auf dem Präsentierteller anbieten wollte.

Welche Fluchtmöglichkeit blieb mir noch? »Hinaus ...«

Ich wandte den Kopf zu schnell um und mußte mich an der Koje festhalten, weil der Schwindel mich wieder erwischte. Ein winziger dunkler Ball lag auf der Koje, und er bewegte sich. Ich starrte ihn einen Moment dumm an.

Das Geschöpf, das ich neben Valcyr gesehen hatte, kauerte nun auf meinem Kissen. Es schien doppelt so groß wie nach seiner Geburt, seine Augen waren geöffnet und starrten mich an. Als es sah, daß ich es bemerkt hatte, wandte es den langen, geschmeidigen Hals hin und her.

»Hinaus!« Wieder war das Wort deutlich in meinem Gehirn zu hören, und ich konnte es nur mit dem Tier in Verbindung bringen. Ich war so schwach, daß ich mich nicht einmal darüber wunderte.

»Wo hinaus?« flüsterte ich, und dann schaltete ich mit zitternden Fingern den Interkom aus. Ich hatte nicht den Wunsch, meine teilweise Genesung dem Schiffspersonal mitzuteilen.

»Das  war  gut. Hinaus  aus dem Schiff ...«, erwiderte das Ding, das sich in mein zerwühltes Kissen kuschelte.

»In den offenen Raum?« Ich führte die Unterhaltung weiter, obwohl ich überzeugt davon war, daß es sich wieder um einen Fiebertraum handelte. Vielleicht waren auch die Worte aus dem Lautsprecher geträumt ...

»Nein. Du hast gehört  sie wollen dich  töten. Ihre Angst riecht abscheulich  durch das ganze Schiff.« Der kleine Kopf hob sich, und ich sah, wie die Nasenlöcher zitterten. »Geh hinaus  schnell  bevor sie die Tür  verriegeln. Nimm einen Raumanzug ...«

Mit einem Raumanzug durch die Luftschleuse? Dann lebte ich vielleicht so lange, wie die Luft in meinem Anzug reichte. Und das war nicht lange. Ein phantastischer Plan, der keine Chance hatte. Aber wir hängen so an unserem Leben, daß ich bereit war, ihn in Erwägung zu ziehen. Andererseits  angenommen, wir befanden uns im Hyperraum?

»Nein«, unterbrach mich mein Gefährte. »Spürst du nichts?«

Er hatte recht. Das Summen, das ein Schiff während des Fluges durch den Hyperraum erzeugte, fehlte.

»Sie suchen  Mond  tote Welt  um die Pest zu verbergen  oder vielleicht  um andere zu treffen.«

Ich riß den Spind auf. Ein Coverall hing darin. Ich streifte ihn über. Wo der Stoff die getrockneten Blasen berührte, juckte es, aber das war jetzt Nebensache. Als ich die Vorderöffnung schloß, duckte sich das Geschöpf auf meiner Koje plötzlich, sprang ab und landete auf meiner Schulter. Ich zuckte zurück.

Jetzt konnte ich es genauer sehen. Sein Pelz war immer noch struppig schwarz. Die Pfoten waren nicht mit Fell bedeckt. Sie wirkten grau, und die Vorderpfoten sahen aus wie winzige Händchen. Der Kopf und der Körper hatten etwas Katzenhaftes, nur daß die Gliedmaßen zu kurz im Verhältnis dazu waren. Ein steifer Schnurrbart saß an der Oberlippe, aber die Ohren waren kleiner als bei einer Katze. Die Augen saßen groß und rund in dem winzigen Schädel, und sie hatten keine Pupillen.

So merkwürdig das Ding aussah, es war keineswegs abstoßend, nur andersartig.

Es rutschte von meiner Schulter und kuschelte sich in meine Halsgrube, so daß sein Kopf nicht weit von meinem Ohr entfernt war. Die winzigen Klauen krallten sich in meinen Coverall.

»Geh  sie kommen.«

Es war ein so scharfer Befehl, daß ich automatisch gehorchte. Aber bevor ich die Kabine verließ, bekam ich noch eine Anweisung.

»Der Luftschacht  fühl nach innen!«

Das Filter darüber ließ sich leicht abnehmen. Ich war nun so verwirrt, daß ich den Befehlen wortlos nachkam. Im Innern fand ich meinen Gürtel. Er war zusammengerollt, so daß man ihn von außen nicht erkennen konnte. Automatisch tastete ich die Geheimtaschen ab. Meine Steine waren noch vorhanden.

»Schnell!« Es unterstrich seinen Befehl mit einem Kratzen seiner Hinterpfoten.

Ich machte vorsichtig die Kabinentür auf. Der schwach erleuchtete Korridor vor mir war leer. Aber ich konnte das Klirren der Magnetstiefel auf einer nicht allzuweit entfernten Leiter hören. Ich rannte zu der Kammer mit den Raumanzügen. Plötzlich fand ich, daß eine winzige Chance immer noch besser war als gar keine.

Immer noch bewegte ich mich wie im Traum. Es war jetzt keine Frage mehr für mich, daß ich aus dem Schiff fliehen mußte. Je schneller ich ging, desto mehr spürte ich meine Kräfte zurückkehren. Irgendwie befriedigte es mich, daß ich Velos ein Schnippchen schlagen konnte.

Die Klinke gab nach, und ich schlüpfte nach innen und zog die Tür hinter mir zu. Ich war den Handelsschiffern gegenüber im Vorteil. Die meisten Schiffe hatten einen direkten Verbindungskorridor von der Anzugkammer zur Luftschleuse, damit man im Notfall Zeit sparen konnte. Auch die Vestris war keine Ausnahme. Ich sah die Anzüge der Reihe nach durch, um den zu finden, der am bequemsten saß. Leider sind die Handelsschiffer im allgemeinen klein und schmal. Wäre ich nicht selbst ziemlich untergewichtig gewesen, so hätte ich jetzt Schwierigkeiten bekommen. So zwängte ich mich in einen der Anzüge, aber er war so eng, daß ich den Gürtel nicht umschnallen konnte.

Als wir die Kammer betreten hatten, sprang mein kleiner Begleiter von meiner Schulter und huschte über den Boden. Er blieb vor einem Kasten mit durchsichtigen Scheiben stehen und setzte sich auf die Hinterpfoten. Mit den handähnlichen Vorderpfoten tastete er an einer Kante entlang. Die Bewegungen verrieten Intelligenz. Dann sprang der Deckel des Kästchens auf, und der Kleine schlüpfte hinein. Ich sah ihn verwirrt an.

»Mach das zu!« Gehorsam ließ ich mich auf ein Knie nieder. Der Anzug machte mich steif und unbeweglich.

Ich war nicht ganz sicher, was der Kasten darstellen sollte. Zwischen einem festen Metallrahmen steckten unzerbrechliche, durchsichtige Scheiben, so daß man den Inhalt genau sehen konnte. Ich schätze, er diente dazu, kleinere Lebewesen von neuentdeckten Welten zu befördern.

»Mach ihn zu  schnell  sie kommen! Du wirst mich mitnehmen  so!«

Die hellen Augen sahen mich an, und ich konnte ihnen nicht ausweichen. Ich spürte seine Willenskraft. Wieder gehorchte ich.

Mein Gürtel paßte nicht über den Anzug. In aller Eile trennte ich die Taschen auf und schob den Inhalt in eine Tasche des Raumanzugs. Alles  bis auf den Ring. Der breite Reif hatte einst über den Handschuh eines Raumanzugs gepaßt, vielleicht tat er es auch jetzt. Und er saß wie angegossen.

Erst jetzt kam mir wieder zu Bewußtsein, wie selbstmörderisch mein Unternehmen war. Aber die Tatsache blieb bestehen, daß man mich erbarmungslos umbringen würde, wenn ich mich jetzt irgendwo im Schiff zeigte. Es gibt nichts Schlimmeres als die Furcht vor einer Epidemie im Raum. Mit dem durchsichtigen Kasten in der Hand, öffnete ich die innere Schleusentür. Wenn ich das Schiff verließ, erklang im Kontrollraum bestimmt ein Alarmzeichen. Aber würden sie sofort auf die Idee kommen, daß der Todkranke durch die Schleuse in den Raum geflohen war?

Die Schleusentür schloß sich hinter mir. Warum sollte ich nicht einfach hierbleiben? Weil man die Tür auch vom Korridor aus öffnen konnte. Wenn Velos ein Loch in meinen Schutzanzug brannte, war ich verloren. Man würde mich einfach ohne Anzug in das Vakuum stoßen. Ein Tod, bei dem sie sich nicht die Hände schmutzig machten.

Noch während ich all das bedachte, arbeiteten meine Finger am Verschluß der äußeren Schleusentür. Sie schienen eigene Befehle zu bekommen. Dann blinkte das Warnlicht auf, und Luft jagte ins Freie. Ich zwängte mich hinaus und klammerte mich mit den Magnetstiefeln an den äußeren Rumpf.

Ich war nun schon jahrelang im Raum herumgegondelt. Aber meine Bekanntschaft mit ihm war auf die eines Passagiers beschränkt geblieben. Jetzt starrte ich den Rumpf unter meinen Füßen an. Ich hatte den Kasten mit meinem Begleiter an einer Sicherheitsleine befestigt und an mein Geschirr gehakt. Nun schwebte er in den Raum hinaus und zerrte leicht an mir  allerdings gelang es ihm nicht, die Kraft der Stiefelmagneten zu überwinden.

Schlurfend bewegte ich mich von der Luke weg. Ich wagte es immer noch nicht, den Kontakt zum Schiff ganz abzubrechen. Die Angst durchbrach den tranceähnlichen Zustand, in dem ich mich seit der Begegnung mit dem telepathischen Geschöpf befand.

Denn wenn alles Wirklichkeit und kein Fiebertraum war, hatte ich telepathische Befehle erhalten. Heutzutage lacht niemand mehr über die Esper-Kräfte, wie es die sogenannten Aufgeklärten früherer Zeiten taten. Es steht fest, daß es sie gibt, wenn auch selten und unberechenbar. Aber bisher hatte ich noch nie mit einem anderen Gehirn Kontakt aufgenommen, und ich war auch sicher, daß ich keine »wilden« telepathischen Fähigkeiten besaß.

»Vorwärts!« Der Befehl peitschte auf mich ein. »Vorwärts  zum Bug ...«

Zum erstenmal sträubte ich mich. Ich hätte mich in diesem Moment auf keinen Fall bewegen können. Ich war so vor Entsetzen gelähmt, daß ich fürchtete, den Verstand zu verlieren. Denn ich hatte den Raum über und unter mir erblickt.

Worte hämmerten in meinem Gehirn, aber ich verstand sie nicht. Ich wußte nichts, sah nichts außer dieser Leere. Etwas riß an meinen Gurten. Das kleine Geschöpf hüpfte in seinem Kasten auf und ab. Ich konnte sehen, wie es die Schnauze aufriß. Seine Augen waren feurig. Aber ich sah das alles von ganz weiter Ferne. Das Entsetzen des Raumes hielt mich fest.

Und noch während ich die wilden Verrenkungen des Kleinen beobachtete, sah ich, daß sich langsam die äußere Schleusentür schloß. Ich glaube, ich schrie ganz einfach los, denn meine eigene Stimme betäubte mich im Innern des Helmes. Ich war allein mit dem Nichts.

Ob ich am Rande des Wahnsinns stand? Ich bin jetzt sicher, daß es so war. Ich mußte zur Schleuse, ich mußte  ich weiß nicht mehr, was ich tat. Schleuderte ich mich einfach ins Nichts? Was geschah in diesen Sekunden der Panik? Ich habe es nie erfahren. Aber ich hatte mich vom Rumpf des Schiffes entfernt und überschlug mich immer wieder im Nichts. Ich schwebte hinaus in das ewige Dunkel.

Ich glaube, ich wurde ohnmächtig  denn in meiner Erinnerung sind Lücken. Das Bewußtsein kehrte zurück, als ich spürte, daß ich gezogen wurde. Einen Moment lang war ich gründlich erleichtert. Man hatte mich mit einem Fangseil erwischt und holte mich zurück auf die Vestris. Es war mir egal, daß das den sicheren Tod bedeutete. Ein schneller Tod war diesem ewigen Trudeln im Raum vorzuziehen.

Meine Schulter, mein Arm, Schmerz  ein ziehender Schmerz, der immer stärker wurde. Mein rechter Arm war steif ausgestreckt, als deute er auf ein unsichtbares Ziel. Und auf dem Handschuh glühte ein Licht, ein Licht, das flackerte, als werde es von Energiestößen angeregt.

Ich konnte meinen Körper nicht bewegen. Ich hing in einer steifen Haltung da  ein menschlicher Pfeil, losgelassen auf ein unbekanntes Ziel. Ich folgte dem Licht auf dem Handschuh. Der Handschuh? Nein! Es war der fremde Ring.

Der einst so stumpfe Stein hatte sich in ein Leuchtfeuer verwandelt und zog mich unerbittlich durch den Raum. An einer langen Leine baumelte immer noch der Kasten mit dem kleinen Tier. Aber Valcyrs Nachwuchs war ein hilfloser Pelzball, der in seinem Käfig hin und her rollte. Vermutlich war er bereits tot.

Ich hatte keine Ahnung, wo die Vestris sein mochte. Es schien so, als bewegten wir uns schnell vorwärts. Und ich konnte den Kopf nicht drehen, um nach dem Schiff Ausschau zu halten.

Die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Ich schwankte zwischen Wachsein und Bewußtlosigkeit. Nur allmählich drang die Tatsache in meine Gedanken ein, daß wir uns etwas näherten. Und dann sah ich die Umrisse eines Schiffes. Das heißt, es war vielleicht früher einmal ein Schiff gewesen. Jetzt kreisten in endlosen Wirbeln und Schleifen Trümmer um den Rumpf. Und der Ring zog mich genau in dieses Gewirr! Wenn mich nur eines der Metallteilchen traf, war ich verloren.

Aber ich hatte nicht die Kraft, um gegen den Zug anzukämpfen. Mein Arm war steif, die Gelenke unbeweglich. Ich hatte aufgehört, ein Mensch zu sein. Ich war nur noch ein Medium für den Ring.

Wir befanden uns ganz nahe am äußeren Kreis der Trümmer, und ich glaubte, im Schiffsrumpf eine dunkle Öffnung zu erkennen  entweder eine offene Luke oder irgendeine Bruchstelle.

Und dann waren wir mitten unter den Trümmern. Ich wartete, daß uns die spitzen Metallteile aufspießen würden  bis ich sah, daß sie sich vor dem Strahl des Ringes teilten. Er hatte also die Macht, einen freien Pfad zu schaffen. Immer noch ungläubig sah ich, wie ein riesiger Klotz zur Seite wich.

So kamen wir an den dunklen Eingang. Ich war sicher, daß es sich um eine Luke handelte, obwohl von einer Tür nichts zu sehen war. Aber die Öffnung war zu regelmäßig für eine Bruchstelle. In und durch den dunklen Bogen zog mich der Ring. Er strahlte die Wände an. Und dann stieß meine Hand schmerzhaft gegen etwas Hartes. Sie hämmerte gegen die innere Schleusentür, ohne daß ich es wollte oder etwas dagegen tun konnte. Und dann lag meine Hand auf der Metallfläche wie festgeschweißt. Die Magnetstiefel sogen sich mit einem klirrenden Geräusch am Boden fest, und ich konnte endlich wieder stehen.
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Die Geborgenheit vor dem Weltraum überwältigte mich. Ich spürte nur die Erleichterung  bis sich allmählich die warnenden Gedanken durchdrängten. Ich war in einer neuen Falle. Meine Hand klebte immer noch fest an der Tür, und ich konnte sie nicht lösen. Im Gegenteil, der Ring zog mich immer näher, bis mein ganzer Körper flach an die Tür gepreßt war. Und eine zweite Welle der Angst stieg in mir auf, als ich überlegte, was sich wohl hinter der Tür verbergen mochte.

Das Licht, das der Stein aussandte, war nicht mehr so stark wie im Raum, aber es flackerte immer noch. Ich kämpfte wild gegen den Zug an, bis ich erschöpft zusammensank, die Hand mit dem Ring immer noch an der Tür.

Als ich so am Boden kauerte und dumpf das Licht anstarrte, stellte ich plötzlich etwas Sonderbares fest. Das Flackern schien fast einem bestimmten Rhythmus zu folgen  auf, ab, auf, ab, mit verschieden langen Zwischenräumen. Der Anzug war natürlich isoliert, aber da, wo mein Handschuh auf die Tür traf, machte sich ein rötlicher Fleck bemerkbar. Selbst durch die Isolation konnte ich das Prickeln der Energie fühlen.

Wieder spürte ich, daß ich nichts als das Werkzeug des Steins war. Das Prickeln wurde zum Schmerz und schließlich zur Qual, und ich konnte sie nicht lindern. Der rote Fleck wurde immer breiter, und schließlich sah ich dunkle Sprünge. Als ich den Schmerz nicht mehr ertragen konnte, gab die Tür nach. Sie fiel in unregelmäßigen Trümmern aus dem Rahmen, und ich wurde weitergezogen.

Ich sah nur flüchtig Korridore, denn es schien, als wolle der Stein die Zeit wettmachen, die er durch das Öffnen der Tür verloren hatte. Zweimal kam ich an klaffenden Sprüngen im Rumpf vorbei.

Meine Reise endete in einem Teil des Schiffes, in dem sich seltsame Maschinen befanden  zumindest hielt ich sie für Maschinen. Und dieses Stück schien unversehrt geblieben zu sein. Der Stein wirbelte mich umher, zerrte mich durch ein Gewirr von Stangen, Zylindern, Rohren und Gittern, bis wir vor einem Kasten anhielten, in dem sich ein Tablett befand. Und auf dem Tablett lagen ein paar schwarze Klumpen. Noch einmal schleuderte der Stein meine Hand gegen die Sichtplatte des Kastens. Er flackerte blendend hell auf. Und im Innern des Kastens sah ich ein Antwortflackern von einem der schwarzen Klumpen. Aber es sank schnell wieder in sich zusammen. Dann erstarb auch das Leuchten meines Ringes, und meine Hand hing gefühllos herunter. Ich war allein im dunklen Innern eines längst toten Schiffes.

Ich brach zusammen und begann zu schweben, und dann spürte ich, wie das Kästchen, in dem sich mein Reisebegleiter befand, gegen meine Schenkel schlug. Wieviel Luft sich noch in meinem Anzugtank befand, wußte ich nicht, aber ich zweifelte daran, daß sie noch lange reichen würde. Der Stein hatte mich in meinen endgültigen Tod geführt. Nun starb ich nicht mehr in der Leere des Raumes, sondern in diesem verdammten Metallsarg.

In meiner Rasse ist immer noch die alte Furcht vor dem Dunkel und seinen Geheimnissen. Ich hob die linke Hand und suchte nach dem Knopf an meinen Gurten. Endlich stach der scharfe Strahl durch die Dunkelheit und beleuchtete den Kasten mit den Steinen, die früher einmal Gefährten des Steines in meinem Ring gewesen sein mochten. Es bestand natürlich kaum Hoffnung, daß ich eine luftgefüllte Kammer oder sonst irgendeinen Fluchtweg finden würde. Dennoch wollte ich hier nicht reglos abwarten, bis ich umkam.

Mein rechter Arm war immer noch steif. Ich packte die Hand mit der Linken und steckte sie zwischen die Gurte, um sie vor Stößen zu schützen. Ich wollte den Kasten mit dem toten Tierchen loswerden, aber als ich näher hinsah, bemerkte ich zu meinem großen Erstaunen, daß es den Kopf bewegte. Seine Augen glänzten. So hatte es also auch die Reise überstanden!

Da das Schiff sich langsam um seine eigene Achse drehte, war es schwierig, die Magnetstiefel zu benützen. Ich gab es schließlich auf und zog mich an den Halteseilen entlang.

Sämtliche Schiffe meiner Zeit hatten Rettungsboote an Bord, die mit Peilgeräten ausgerüstet waren und den nächstliegenden Planeten ansteuerten, sobald man sie in Gang setzte  obwohl man natürlich immer die Möglichkeit einbeziehen mußte, daß die Überlebenden auf einer völlig unwirtlichen Welt landeten. Vielleicht hatte dieses Schiff eine ähnliche Einrichtung zur Sicherheit seiner Passagiere und seiner Mannschaft. Wenn es die Boote gab und sie noch nicht von den früheren Insassen des Wracks benutzt worden waren, hatte ich eine winzige Chance.

Wir Menschen sind eine merkwürdige Rasse. Wir müssen bis zum letzten Moment unseres Lebens kämpfen. Und dieser Instinkt trieb mich jetzt voran.

Ich schloß, daß mich der Stein in den Maschinenraum des Schiffes gebracht hatte. Die Energie, die ihn im Raum angetrieben hatte, hatte ihn direkt zu diesen ausgebrannten Steinen gelotst  früher einmal vielleicht die Antriebskraft des Schiffes.

Ich schwebte durch den Maschinenraum. Vielleicht hatten die Rettungsboote andere Energiequellen. Auf alle Fälle, wenn noch welche vorhanden waren, mußten sie sich etwas höher befinden, in der Nähe der Mannschaftsquartiere und Passagierkabinen  immer vorausgesetzt, daß das Schiff dem allgemeinen Schema folgte.

Ich entdeckte keine Leitern, sondern nur Schächte, die von einem Deck zum anderen führten. Hier und da fand ich Hinweise, daß die Bewohner des Schiffes auf keinen Fall Menschen gewesen waren. Am Fuße des zweiten Schachtes zögerte ich. Das Schiff drehte sich langsam um seine Achse. Nirgends waren Halteseile zu sehen. Und ich hatte keine Lust, hilflos in so einem Schacht zu schweben. Schließlich benutzte ich meine Magnetstiefel und ging die Wände entlang. Durch die dauernde Drehung wurde mir schwindlig  ein scheußliches Gefühl, da es mich wieder an meine Krankheit erinnerte.

Im nächsten Deck befanden sich Kabinen. Bei den meisten standen die Türen offen. Ich warf in einige davon einen Blick. Flache Bretter, sehr kurz und schmal, befanden sich übereinander. Vielleicht Kojen  aber wiederum nicht für Menschen gedacht. Die Räume waren so spartanisch eingerichtet, daß es sich wohl um Mannschaftsquartiere handelte.

Weiter ging es auf das nächste Deck. Die Kabinen wurden größer, und ich entdeckte die Überreste eines Teppichs auf dem Boden. Mein Strahler zeigte mir ein paar Farbflecke an der Wand  Bilder von merkwürdig verzerrten Dingen oder Gestalten in Farben, die dem menschlichen Auge wehtaten. Hier war das Reich der Passagiere. Und hier mußte ich eigentlich ein paar Rettungsboot-Luken finden.

Etwas schwebte neben der Wand im Korridor. Es schien auf mich loszuspringen, und ich stieß es angeekelt von mir, ohne näher hinzusehen. Passagier oder Mannschaftsmitglied, hier war einer, der das Rettungsboot nicht erreicht hatte. Durch meine Berührung wirbelte das Ding wieder zurück.

Ich dachte schon, ich hätte mich getäuscht, als ich an die erste Luke kam. Ich sah die leere Halterung. Das Rettungsboot war gestartet worden, also waren einige dem Wrack entkommen. Und obwohl die Kammer leer war, stiegen meine Hoffnungen.

Der Zeiger meines Lufttanks stand schon seit einiger Zeit auf Rot. Ich zwang mich, nicht hinzusehen. Es war besser, wenn ich nicht wußte, wie nahe ich dem Ende war. Selbst wenn es mir gelang, ein brauchbares Rettungsboot zu finden und zu starten, wie lange würde es dauern, bis ich einen Planeten erreichte?

Plötzlich zuckte mein immer noch gefühlloser Arm gegen die Gurte. Ich sah den Ring an. Der Stein glühte. Zeigte er wieder die Nähe eines Antriebs an?

Obwohl der Zug an meinem Arm stark war, gelang es mir, die Hand in der improvisierten Schlinge zu lassen. Aber ich wußte nun, in welchen Teil des Korridors ich mich wenden mußte. Es ging vorbei an zwei weiteren leeren Rettungsboot-Kammern. Dann wurde mein Arm mit einem Ruck aus dem Gurt gerissen. Er deutete auf eine geschlossene Tür, die fast unter mir lag. Eine Luke zu einem Rettungsboot. Vielleicht hatte sie keiner mehr erreicht.

Wieder zog der Stein meine Hand an die Tür, aber diesmal mußte er das Metall nicht durchbrennen. Die Luke schwang leicht auf, und ich sah das projektilförmige Rettungsboot. Mein rechter Arm hing wieder reglos herab, und ich zog mich mit letzter Kraft ins Innere der Luke. Der Kasten mit dem Pelzgefährten schaukelte neben mir.

Licht flackerte, nicht nur von dem Stein an meinem Ring, sondern von einem Instrumentenbord am Bug des Rettungsbootes. Hängemattenähnliche Netze waren für die Passagiere bestimmt, und ich legte mich in das erstbeste. Ich spürte, wie der Boden unter mir zitterte. Egal, was das Rettungsboot aktivierte  der Antrieb funktionierte noch. Es schoß aus seiner Verankerung, und der Druck warf mich zurück. Ich wurde ohnmächtig.

»Luft ...«

Plötzlich bemerkte ich, daß ich stoßweise atmete. Ich mußte husten. Denn die Luft, die ich in meine Lungen sog, hatte einen merkwürdigen Geruch, der mich irritierte. Auf meiner Schulter saß ein pelziger Ball, ein schnurrbärtiges Gesicht wurde mir entgegengestreckt, und dunkle Augen beobachteten mich aufmerksam.

»Es ist Luft ...«, sagte ich wie im Traum. Meine Erlebnisse waren Alpträume. Logisch vielleicht, wie sonst Alpträume nicht sind, aber einfach nicht glaubhaft. Im Moment jedoch war ich damit zufrieden, in dem Schlingengewirr der Hängematte zu liegen und die scheußliche Luft einzuatmen.

Als ich den Kopf ein Stückchen drehte, konnte ich ein Instrumentenbord sehen. Die zahlreichen Lichter, die bei meinem Eintreten aufgeblinkt waren, brannten nun nicht mehr  bis auf drei: ein gelb-weißes in der Mitte und ein Stückchen darüber zwei weitere, eines rot und eines geisterhaft blau. Ich sah meine Hand an. Um den Stein spielte immer noch ein Lichtschimmer, und meine Finger prickelten.

Nun, ich war immer noch am Leben; ich befand mich nicht mehr in dem Totenschiff, und ich konnte atmen, wenn es auch nicht die beste Luft war. Offenbar hatte mein Eintritt in das Rettungsboot den alten Mechanismus in Gang gesetzt.

Wenn wir uns auf dem Weg zum nächsten Planeten befanden, wie lange würde die Reise dauern? Und welche Art von Landung mußten wir auf uns nehmen? Ich konnte atmen, aber ich brauchte etwas zu essen und Wasser. Vielleicht waren Notrationen an Bord. Aber konnte man sie nach so vielen Jahren noch benutzen? Und waren sie überhaupt für den menschlichen Organismus geeignet?

Mit den Zähnen befreite ich meine linke Hand aus den Maschen. Dann tastete ich meinen Anzug ab. Man trug die Dinger im allgemeinen zu Reparaturarbeiten an der Außenseite des Rumpfes oder auf fremden Planeten. Wahrscheinlich hatten sie irgendeine Tasche mit Notrationen. Meine Finger tasteten über verschiedene Werkzeuge, bis sie an eine versiegelte Tasche kamen. Es dauerte eine Zeitlang, bis ich sie geöffnet hatte.

Vorher hatte ich den Hunger nicht so gespürt. Aber jetzt kam er mir schmerzhaft zu Bewußtsein. Ich sah die Tube an, die ich entdeckt hatte. Mit einem Biß hatte ich das obere Ende geöffnet, und dann strömte der halbflüssige Inhalt zwischen meine Lippen. Ich schluckte gierig. Ich war mit meiner Mahlzeit fast am Ende, als ich eine Bewegung an meinem Hals spürte und mich erinnerte, daß ich nicht allein war.

Es kostete eine Menge Überwindung, die Tube abzusetzen und an die Schnauze meines kleinen Pelzkameraden zu halten. Die spitzen Zähne packten den Behälter mit der gleichen Gier, die auch ich gezeigt haben mußte. Ich drückte die Tube langsam aus, und das Tierchen sog mit ganzer Kraft daran.

Ich entdeckte noch drei Tuben in der Tasche. Ich wußte, daß jede eine Tagesration darstellte, vielleicht sogar zwei, wenn man sparen mußte. Vier Tage  oder acht, wenn wir uns beherrschen konnten.

Ich lag ruhig da, bis ich merkte, daß meine Kräfte zurückkehrten. In meinem rechten Arm spürte ich ein Prickeln, als käme die Blutzirkulation wieder in Gang. Gleichzeitig entstand ein scheußlicher Krampf. Ich zwang mich mit zusammengebissenen Zähnen, die Finger zu bewegen und den Arm zu schlenkern.

Nach einiger Zeit gehorchte mir mein Arm wieder. Ich setzte mich auf und sah mich im Inneren des Rettungsbootes um. Sechs Hängematten waren da, drei auf jeder Seite, und ich lag in der letzten rechts. Wie die Kojen, die ich im Schiff gesehen hatte, waren die Hängematten nicht für Menschen bestimmt. Und ganz gewiß war die Luft, die meine Nase und Lungen füllte, nicht normal. Ich dachte kurz darüber nach, ob sie giftige Elemente enthielt, die mich mit der Zeit umbringen würden. Aber selbst wenn es so war, konnte ich nichts dagegen tun.

An der Wand bemerkte ich Türen, die Ähnlichkeit mit Wandschränken hatten. Ob sie auch Notrationen enthielten? Ich befand mich immer noch in einem traumartigen Zustand. Obwohl meine Körperkraft zurückkehrte, war es, als beobachtete ich die Dinge aus der Ferne. Nichts war wichtig. Einmal hob ich meine Hand und sah sie genau an. Der dunkle Schorf war abgefallen, und darunter kam neue rosige Haut zum Vorschein.

Wieder bewegte sich der pelzige Körper neben mir, und ich spürte, wie mir das drahtige Fell über den Hals wischte. Dann kletterte mein Gefährte an mir entlang und war mit einem Sprung an der nächsten Hängematte. Ich bewunderte seine Geschmeidigkeit.

Die Hängematte diente ihm als Leiter, und er kletterte flink zu einem der Wandschränke. Während er die Hinterpfoten fest einstemmte, öffnete er mit den kleinen grauen Fingern der rechten Vorderpfote den Verschluß. Ein Deckel schnappte so schnell zurück, daß das kleine Geschöpf sich ducken mußte.

Im Innern sah ich einen Ständer mit zwei rohrförmigen Gegenständen. Sie hatten laserähnliche Griffe, und ich konnte mir vorstellen, daß es Waffen waren. Der Kleine ließ die Tür offen und machte sich an den nächsten Wandschrank heran. Sein Verhalten beunruhigte mich ein wenig.

Selbst nach unserer telepathischen Verbindung hatte ich meinen Gefährten immer noch als Tier betrachtet. Er war eindeutig ein Junges von Valcyr, so merkwürdig sein Entstehen auch gewesen war. Ich hatte schon von mutierten Tieren gehört, die sich mit Menschen verständigen konnten. Aber nun erkannte ich, daß die Intelligenz dieses Wesens größer war, als ich mir eingestehen wollte.

»Wer bist du?« fragte ich, und meine Stimme dröhnte erschreckend laut durch die kleine Kabine.

Vielleicht wäre es besser gewesen, zu fragen: »Was bist du?«

Es blieb stehen, die Vorderpfote ausgestreckt, und verdrehte den langen Hals so, daß es mich direkt ansehen konnte. Und zum erstenmal kam mir zu Bewußtsein, daß ich ohne meinen Helm aufgewacht war  daß mich die Luft wieder belebt hatte. Sicher hatte ich ihn nicht selbst abgenommen  also ...

»Eet.«

Ein einziges Wort und ein merkwürdiger Laut  wenn man telepathische Laute als solche registrieren kann.

»Eet«, wiederholte ich laut. »Bist du Eet, wie ich Murdoc Jern bin, oder bist du Eet, wie ich ein Mensch bin.«

»Ich bin Eet, ich, ich ganz allein ...« Wenn er meine Unterscheidung verstanden hatte, ging er jedenfalls nicht darauf ein. »Ich bin Eet, der Wiedergekehrte ...«

»Wiedergekehrt? Von wo?«

Er ließ sich in die Hängematte fallen, die von seinem Gewicht schwankte.

»Wiedergekehrt in einen Körper«, stellte er sachlich fest. »Das Tier versorgte mich mit einem Körper  fremdartig, aber brauchbar. Obwohl man ihn vielleicht verändern muß. Aber das kommt noch, wenn ich mehr Zeit und die nötige Nahrung habe.«

»Du meinst, du warst ein Eingeborener, einer dieser Leute, die wir nicht finden konnten? Und weil Valcyr den Samen fraß ...« Meine Gedanken bauten eine phantastische Möglichkeit auf die andere.

»Ich war kein Eingeborener jener Welt!« Es klang scharf, als habe Eet etwas gegen diese Vorstellung. »Sie hatten nicht das in sich, was Eet brauchte, um einen Körper zu bekommen. Ich mußte warten, bis sich die richtige Tür öffnete, nachdem alles vorbereitet war. Das Tier aus dem Schiff hatte, was ich brauchte  deshalb wurde es vom Samen angezogen und nahm ihn in das Zentrum auf, aus dem Eet wiedergeboren werden konnte ...«

»Wiedergeboren  wovon?«

»Von der Zeit des Winterschlafs.« Ungeduld klang jetzt durch. »Aber das ist vorbei  es braucht nicht erwähnt zu werden. Wichtig ist jetzt, daß du und ich überleben.«

»Dann bin ich also wichtig für dich?« Weshalb hatte er mich aus der Vestris gedrängt und mich im Rettungsboot am Leben erhalten, indem er mir den Helm abnahm? Brauchte er mich irgendwie?

»Es stimmt, daß wir einander brauchen. Lebensformen, die eine Partnerschaft bilden, sind manchmal stärker als zwei Einzelwesen«, stellte Eet fest. »Ich habe einen Körper erhalten, der manche Vorteile hat, aber es fehlt ihm an Größe und Stärke. Die hast du. Andererseits besitze ich Fähigkeiten, mit denen ich dir helfen kann, am Leben zu bleiben.«

»Und diese Partnerschaft  hat sie ein bestimmtes Ziel?«

»Das wird sich erst herausstellen. Jetzt müssen wir an unser Weiterleben denken und an nichts anderes.«

»Einverstanden. Was suchst du?«

»Woran du bereits gedacht hast. Die Nahrungsmittel, die sich hier befinden könnten.«

»Wenn es noch welche gibt, wenn sie noch nicht zu Staub geworden sind und wenn sie uns nicht vergiften.« Aber ich zog mich in meiner Hängematte hoch und beobachtete, wie Eet den nächsten Wandschrank öffnete.

Er enthielt zwei Kanister, die zwischen Stoßdämpfvorrichtungen geklemmt waren. So sehr Eet daran rüttelte, er konnte sie nicht herunterholen. Schließlich schleppte ich mich zu ihm hin und holte mühsam den einen Kanister aus seiner Halterung.

Er hatte oben einen Stutzen. Ich nahm ihn fest zwischen die Knie und öffnete ihn mit einem der kleinen Werkzeuge von meinem Anzug. Dann schüttelte ich ihn vorsichtig. Man hörte das Schwappen von Flüssigkeit. Ich roch. Mein Mund war trocken, als ich überlegte, daß er tatsächlich Wasser enthalten könnte. Die halbflüssige Notration enthielt zwar Feuchtigkeit, aber sie konnte den Durst nicht recht löschen.

Der Geruch war scharf, aber nicht unangenehm. Was ich in der Hand hielt, konnte etwas zu trinken, ein Treibstoff oder sonst etwas sein. Wieder ein Risiko unter den vielen, die ich  wir  eingehen mußten.

Ich zählte Eet die Möglichkeiten auf und streckte ihm den Kanister hin, damit er daran schnüffeln konnte.

»Etwas zu trinken«, sagte er bestimmt.

»Woher weißt du das so sicher?«

»Du glaubst, ich sage das, weil ich es mir so wünsche? Nein. Einen Vorteil hat dieser Körper  ich weiß, wann ihm etwas schädlich ist. Das hier ist gut. Trink es, und du wirst sehen.«

So mächtig war der Befehl, daß mir gar nicht zum Bewußtsein kam, er könnte von einem kleinen, pelzigen Geschöpf unbekannter Art stammen. Ich setzte den Stutzen an die Lippen und sog dran. Und dann ließ ich den Behälter beinahe fallen, denn die Flüssigkeit, die meine Zunge berührte, war zwar flüssig, schmeckte aber beißend sauer. Kein Wein, den ich kannte, aber gewiß auch kein Wasser. Doch als ich unwillkürlich schluckte, fühlte sich mein Hals kühl und mein Mund frisch an, als hätte ich an einer klaren, kalten Quelle getrunken. Ich nahm noch einen tiefen Schluck und ließ dann Eet trinken. Ich mußte den Behälter hochhalten, da er für ihn zu schwer war.

So kamen wir zu unserer Feuchtigkeit. Aber mit Nahrungsmitteln hatten wir nicht soviel Glück. Wir fanden in einem anderen Fach Blöcke aus einer rosa Substanz. Sie waren hart und trocken. Eet stellte fest, daß sie gefährlich waren. Falls es sich um Notrationen handelte, waren sie nicht für unseren Stoffwechsel bestimmt.

Eet fand noch ein paar merkwürdig geformte Werkzeuge und einen Ständer mit Waffen, aber das war alles  bis auf einen Kasten, im allerletzten Fach, der mit verschiedenen Zeigern und zwei ausfahrbaren Antennen versehen war. Zwischen den Antennen befand sich ein dünner Stoff, der eine Art Film bildete. Ich schätzte, es handelte sich um eine Art Sender, mit dem man ein Notsignal in den Äther schicken konnte. Aber die Wesen, die er herbeigerufen hätte, gab es längst nicht mehr in diesem Teil der Galaxis.

Seit unsere Rasse den Raum eroberte, wissen wir, daß wir nicht die ersten waren, die auf Sternenwegen wanderten. Es gab andere Rassen im Raum, Reiche und Konföderationen vieler Welten, die aufblühten und wieder zusammenbrachen, lange bevor wir Feuer und Rad kannten oder Metall zu Pflügen und Waffen schmiedeten. Hin und wieder stoßen wir auf ihre Spuren, und Antiquitäten dieser Welten sind sehr begehrt. Die Zakather haben, glaube ich, archäologische Aufzeichnungen von mindestens drei Sternreichen oder Welten-Allianzen, die alle verschwunden waren, bevor sie selbst in den Raum vordrangen. Und die Zakather sind das älteste Volk, das wir kennen. Sie haben Geschichtsaufzeichnungen, die zwei Millionen Planetenjahre umfassen! Sie sind eine langlebige Rasse, und Wissen geht ihnen über alles.

Selbst dieses Rettungsboot  falls uns durch einen glücklichen Zufall die Landung gelingen sollte  würde mir genug einbringen, daß ich mich als Juwelenhändler niederlassen konnte. Aber die Chance, daß das geschah, war winzig klein. Ich konnte froh sein, wenn ich überhaupt landete  und eine Welt vorfand, deren Atmosphäre mich nicht erstickte.

Wir hatten keine Möglichkeit, die Zeit zu bestimmen. Meist schliefen wir. Wir aßen wenig und nur, wenn wir es vor Hunger nicht mehr aushalten konnten. Ich versuchte, mehr Informationen aus Eet herauszuholen, aber er rollte sich stur in einen Ball zusammen und antwortete nicht. Ich sage »er«, denn obgleich er nie über sein Geschlecht sprach, nahm ich an, daß er männlich sei, und er korrigierte diese Meinung nie.

Wir hatten noch eine halbe Tube übrig, als das weiße Licht auf dem Instrumentenbord gelb aufflammte und ein warnendes Summen ertönte. Ich hoffte (oder fürchtete?), daß das eine Landung bedeutete. Und ich legte mich wieder in die Hängematte. Eet drückte sich eng an mich, und wir fragten uns ein wenig bange, wie uns das alte Boot mit seinem fast erloschenen Antrieb absetzen würde.
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Wir waren wohl während des Eintritts in die Atmosphäre ohnmächtig geworden, denn als ich meine Umgebung wieder erkannte, vibrierte das Schiff nicht mehr. Allerdings schwankte es, wenn ich mich bewegte, als habe es sich in einem Riesennetz gefangen, das über dem Boden schwebte. Ich schraubte den Helm fest und sah, daß Eet so klug gewesen war, in seinen Kasten zurückzukehren. Dann kroch ich Zoll um Zoll auf die Luke zu, während der Boden unter mir beängstigend schaukelte.

Die inneren Verschlüsse waren einfach zu öffnen, denn sie waren für Überlebende gedacht, die vielleicht geschwächt oder verletzt waren. Aber als ich sie aufzustoßen versuchte, traf ich auf Widerstand. Weiße Rauchwolken drangen herein. Ich mußte gegen das widerspenstige Metall ankämpfen, bis es mir gelang, die Luke so weit zu öffnen, daß ich hinaus konnte, ohne meinen Anzug zu beschädigen.

Dicke weiße Rauchschwaden empfingen mich. Ich sah mich nach einer festen Stütze um. Das Rettungsboot schien sich zur Seite zu neigen, und ich hatte nicht viel Zeit zu einer sorgfältigen Wahl. Als es plötzlich heftig zu schaukeln begann, sprang ich einfach in den Rauch. Ich krachte in ein Gewirr von zerbrochenen Ästen und zerdrücktem Laub. Ein Teil davon brannte.

Ein Ast, so dick wie mein Handgelenk, dessen abgebrochenes Ende wie eine Speerspitze aussah, kam auf mich zu. Ich erwischte ihn mit beiden Händen und hing einen Moment wild strampelnd da. Vergeblich suchte ich nach einem festen Halt. Der Zweig beugte sich und brach. Ich fiel in die Tiefe, vorbei an riesigen Zweigen. Und dann fing sich ein Gurt des Raumanzugs an einem Aststummel. Ich umklammerte den Ast und zog mich daran hoch. Nicht weit von mir krachte etwas ohrenbetäubend in die Tiefe. Vermutlich das Rettungsboot, das endgültig das Gleichgewicht verloren hatte. Ich holte tief Atem und sah mich um.

Die Blättermassen, die mich einhüllten, hatten eine gelbgrüne Farbe, hier und da kräftiger gelb oder rostrot. Der Ast unter mir war mit grober Rinde überzogen und breit genug, daß zwei Männer nebeneinander Platz fanden. Dunkelrotes Moos mit kleinen scharlachroten Blüten wuchs darauf, und als ich näher hinsah, pulsierten die Blüten in einem gleichförmigen Rhythmus, der an das Schlagen eines Herzens erinnerte.

Über mir war ein unregelmäßiges Loch, das meinen eigenen Sturz markierte. Aber überall sonst wölbte sich eine dichte Kuppel aus Laub.

Ich zog den Kasten mit Eet näher an mich heran und sah, daß er auf den Hinterpfoten saß und mit schlängelnden Bewegungen seines langen Halses die Umgebung betrachtete. Ein dumpfer Aufschlag und ein schwaches Vibrieren drang zu uns herauf. Offenbar war das Rettungsboot erst jetzt am Boden aufgeprallt. Das bedeutete, daß die Vegetation ein ziemliches Stück über dem Boden war und daß sie zäh genug war, um ein schweres Boot eine Zeitlang aufzuhalten.

Der Rauch über uns wurde dichter. Wenn sich da oben ein Feuer entwickelte, mußten wir uns so schnell wie möglich zurückziehen. Denn einem Waldbrand in meinem plumpen Anzug zu entkommen, war nahezu unmöglich.

Ich schob mich auf dem Ast  wie ich hoffte  zur Stammesmitte vor. Und ich hatte mich nicht verrechnet, denn nach einiger Zeit wurde er immer breiter. Außer dem Moos mit seinen atmenden Blüten sah ich noch mehr dieser luftigen Gewächse. Eines versperrte mir bald genug den Weg. Die Blätter waren gelb, fleischig und breit und krümmten sich so, daß in ihrer Mitte eine kleine Mulde entstand. Und hier hatte sich Wasser oder jedenfalls eine farblose Flüssigkeit angesammelt. Über dem von Blättern umhüllten Bassin sah ich das erste Leben.

Ein fliegendes Ding, etwa so groß wie meine Hand, breitete die durchsichtigen Flügel aus und flatterte weg. Es hatte so genau die Farbe der Blätter, daß es mir erst auffiel, als es sich bewegte. Ein anderes Geschöpf auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Teiches sah uns mit tropfender Schnauze an und entblößte die Fänge. Wie das fliegende Ding hatte es eine Tarnfarbe. Seine gesprenkelte warzige Haut paßte sich an die grobe Rinde der Äste an und hatte die gleiche dunkle Schattierung. Es war etwa so groß wie Valcyr, und die Fänge zeigten deutlich, daß es sich um einen Fleischfresser handelte. Wahrscheinlich hatte es am Teich nach leichter Beute Ausschau gehalten.

Es hatte auch keine Angst vor mir, denn es stemmte die Klauen ein, als wollte es mich anspringen. Ich unterschätzte den kleinen Kerl nicht. Aber was sollte ich gegen ihn anfangen? Ich besaß nicht einmal den Betäubungsstrahler, den die meisten Freien Handelsschiffer mit sich führten.

»Laß ihn!« hörte ich Eets Befehl in meinem Gehirn. »Er wird verschwinden ...«

Und tatsächlich verschwand er wie eine Illusion, die von einem hymandischen Hexenmeister heraufbeschworen worden war. Ich sah einen dunklen Strich, der mit der Rinde verschmolz  und dann nichts mehr.

Vorsichtig trat ich auf die breiten Blätter. Sie brachen unter meinem Gewicht, und gelber Saft quoll über meine Stiefelspitzen. Die Blätter selbst wurden schwarz und rollten sich sofort zusammen. Verwirrt schossen noch mehr der geflügelten Dinger aus ihren Verstecken und tanzten aufgeregt über dem Wasser. Ich hatte ihre kleine Welt zerstört.

Ich setzte Fuß vor Fuß, bis ich die glitschige, schleimüberzogene Stelle hinter mir hatte. Mein Gesicht im Innern des Helmes war schweißnaß, und ich atmete langsam und mühevoll. Mein Luftvorrat war am Ende, und ich mußte den Helm öffnen, ob es nun lebensgefährlich war oder nicht.

Vorsichtig setzte ich mich auf den Ast und öffnete die Verschlüsse. Ich erwartete, daß jeden Moment meine Lungen platzen würden. Aber obwohl die Luft mit fremden und sonderbaren Gerüchen durchsetzt war, fand ich sie angenehmer als die Luft in dem Rettungsboot.

Die verschiedensten Geräusche drangen jetzt an meine Ohren. Das Surren von Insekten, schrille Schreie und hin und wieder in der Ferne ein schweres Hämmern, als würde jemand eine riesige Trommel schlagen und warten, bis das Echo langsam abklang.

Der Weg auf dem Ast wurde noch breiter. Schlingpflanzen aller Art hatten sich auf ihm angesiedelt, und sie hatten Fallen für den Unvorsichtigen bereit. Die feuchte Hitze hielt an, und mir lief der Schweiß über das Gesicht. Der Anzug wurde immer mehr zur Last. Außerdem war ich hungrig. Ich dachte an den Jäger am Teich und überlegte, ob ich nicht auch irgend etwas Eßbares erbeuten konnte.

»Hinaus!« Eet ging äußerst sparsam mit Worten um, aber es war klar, was er meinte. Ich setzte seine Reisekiste ab und öffnete sie. Er huschte wie der Blitz aus seinem Gefängnis und wirbelte den spitzen Kopf in alle Richtungen.

»Wir müssen etwas zu essen finden ...« Ich erinnerte mich daran, daß er gesagt hatte, er könne bestimmen, was eßbar sei und was nicht.

»Da!« Er benutzte seine Nase als Richtungspfeil und streckte den Hals, um seine Feststellung zu unterstreichen. Was er ausgewählt hatte, wuchs auf einer der Lianen, die sich um den Ast schlangen. Es war ein niedriger Stiel, an dem ein Büschel länglicher Schoten hing. Sie zitterten, als enthielten sie ein eigenes, merkwürdiges Leben. Und ich konnte nicht verstehen, weshalb Eet gerade sie ausgewählt hatte. Die saftigen Beeren ganz in der Nähe hätten mich mehr gereizt.

Ich beobachtete, wie mein Gefährte die Schoten mit seinen Vorderpfoten abstreifte. Er brach die äußere Schale auf und holte ein paar kleine, viel zu kleine, purpurne Samen heraus, die er aß  nicht gerade begeistert, sondern eher wie jemand, der seine Pflicht tat.

Er verfiel nicht in Zuckungen und brach auch nicht tot zusammen, sondern leerte methodisch und gründlich sämtliche Schoten. Dann wandte er sich mir zu.

»Sie sind nicht giftig, und ohne Essen kannst du nicht weitermachen.«

Ich hatte immer noch meine Zweifel. Was für meinen fremden Gefährten galt, mußte noch lange nicht für mich gelten. Aber es war meine einzige Chance. Und ganz in der Nähe hing noch ein Büschel mit diesen zitternden Schoten.

Langsam zog ich den Ring aus dem Raum vom Finger und steckte ihn in eine Tasche meines Gurtes. Dann löste ich die Handschuhe und griff nach dem Büschel.

Wieder einmal sah ich die heilenden Narben an. Gegen meine braune Haut hoben sie sich rosa ab. Die Flecken entstellten mich sicher, und bis sie ganz geheilt waren, würde man mich auf jeder Welt als unerwünscht betrachten. Vielleicht war es ganz gut, daß wir nicht an einem Raumhafen gelandet waren. Ein einziger Blick der Kontrollbeamten hätte genügt, um mich in Quarantäne zu schicken.

Sorgfältig sammelte ich die Samenkügelchen ein. Sie waren größer als Weizenkörner und fühlten sich hart und glatt an. Ich hielt sie an die Nase, aber ich konnte keinen besonderen Geruch entdecken. Behutsam steckte ich ein paar in den Mund und kaute sie.

Sie hatten keinen erkennbaren Geschmack, sondern wurden auf meiner Zunge zu einem mehlartigen Brei. Sie waren trocken und schwer zu schlucken, aber ich schluckte sie. Und da ich schon mal den ersten Schritt getan hatte, sammelte ich sämtliche Schoten der Umgebung ein, kaute und schluckte und gab Eet auch einen Teil davon ab.

Ich gestattete uns ein paar Schluck aus dem Schiffskanister, den ich an meinen Gurten befestigt hatte. Das linderte den staubtrockenen Geschmack auf meiner Zunge ein wenig.

Eet war, während ich aß, ungeduldig auf dem Zweig hin und her gelaufen. Er blieb stehen, horchte, lief weiter und kehrte wieder um. Obwohl er noch nicht lange auf der Welt war, hatte er schon die ganze Sicherheit eines Erwachsenen.

»Wir sind ein gutes Stück über dem Boden.« Er kam zurück und setzte sich neben mich. »Es wäre gut, wenn wir nach unten klettern könnten.«

Vielleicht hätte ich mich auf ihn verlassen sollen, wie ich mich bei der Nahrungssuche auf ihn verließ. Aber der Anzug war so steif, und ich fürchtete einen falschen Schritt in diesem Lianengewirr.

Ich kroch auf Händen und Knien dahin und untersuchte jedes Stückchen Ast vor mir. Und so kam ich schließlich an den Punkt, von dem die Schlinggewächse ausgingen  an den Riesenstamm des Baumes. Es war tatsächlich ein Riese. Wenn er hohl gewesen wäre, hätte er, glaube ich, Raum für eine durchschnittlich große Wohnung geboten. Ich fragte mich, wie weit es bis zum Boden dieser von Schlingpflanzen erstickten Welt sein mochte.

Allerdings hätte ich diesen Boden ohne die Hilfe der Schlingpflanzen nie erreicht. So schwankend und glatt sie aussahen, sie boten eine Art Leiter in die Tiefe. Ich hatte im Geschirr meines Raumanzugs zwei Seile mit Haken und Ösen, mit denen man sich während Reparaturen am Außenrumpf des Schiffes festhalten konnte. Diese hakte ich jetzt in die Schlingpflanzen und ließ mich in die Tiefe gleiten. Sobald ich am Ende einer Seillänge angekommen war, mußte ich daran rucken und zerren, bis sich der Haken aus den Lianen löste. Es war ein ermüdender Abstieg, und ich war am Ende meiner Kräfte. Die dampfige Hitze trug das ihre dazu bei.

Eet hüpfte ungeduldig in meiner Nähe herum. Ihm ging alles zu langsam. Freilich, er hatte keinen Anzug, und er hätte schon längst am Boden sein können.

Allmählich wurde es dunkler. Ich hatte das Gefühl, daß ich schon gegen Mittag mit dem Abstieg begonnen hatte. Der einzige Vorteil, den die Dämmerung hatte, war die Tatsache, daß jetzt eine Menge Pflanzen phosphoreszierend aufleuchteten.

Der Gedanke, die Nacht auf einem unbekannten Planeten mitten in einem Lianengewirr zu verbringen, gab mir neue Kräfte. Und als ich die letzten Lianenschlingen hinter mir hatte und knietief in faulige Blätter sank, war es um mich vollkommen dunkel.

»Hierher!« rief Eet. Ich stolperte und versuchte, festeren Boden unter die Füße zu bekommen. Dann sah ich mich nach Eet um.

Die Lianen hatten rund um den Stamm Wurzeln geschlagen, so daß zwischen ihnen und dem Riesenstamm eine Art Zelt entstand, in dem keine andere Pflanzen wuchsen. Es schien, daß mein Gefährte sich dahin zurückgezogen hatte.

Mühsam befreite ich mich aus dem saugenden Griff des Moders, indem ich mich an ein paar starken Lianen hochzog. Dann drängte ich mich neben Eet in die Höhle.

Bis auf die Dunkelheit und den Mangel an Waffen hatten wir einen einigermaßen sicheren Zufluchtsort. Ich hatte keine Ahnung, was sich hier auf dem Boden des Waldes herumtrieb. Aber es ist immer besser, das Schlimmste anzunehmen, als sich in trügerischer Sicherheit zu wiegen.

Ich stützte mich an einer Baumwurzel ab und kauerte erschöpft am Boden. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an das Dunkel.

An meinem Anzug hing immer noch der Strahler, aber ich wollte ihn nicht einschalten, wenn es nicht unbedingt nötig war. Denn das Licht würde genau die Aufmerksamkeit erregen, die wir scheuten.

Ich war todmüde, aber ich konnte die Augen nicht schließen. Meine Phantasie malte sich zu lebhafte Bilder aus, die mir die Ruhe nahmen.

Eet kletterte auf seinen Lieblingsplatz  meine Schulter. Sein Gewicht war größer, als ich es in Erinnerung hatte. Offensichtlich wuchs er schneller als ein normales Kätzchen. Ich spürte sein drahtiges Haar an meinem Hals. Ganz sicher war Eets Fell nicht zum Streicheln bestimmt.

»Wohin gehen wir jetzt?« fragte ich, nicht, weil ich auf eine vernünftige Antwort hoffte, sondern weil es mich beruhigte, mit jemand reden zu können.

»Nachts  nirgends. Wir können uns ebensogut hier wie anderswo verstecken.« Wieder spürte ich Ungeduld in seiner Antwort.

»Und morgen?«

»Irgendwohin. Eine Richtung ist so gut wie die andere. Ich glaube, es ist ein großer Wald.«

»Das Rettungsboot ist in unserer Nähe abgestürzt. Die Werkzeuge und Waffen  wenn sie noch funktionieren ...«

»Vernünftig. Du beginnst wieder zu denken. Ja, das Schiff sollte unser erstes Ziel sein. Aber nicht unser endgültiges. Ich glaube nicht, daß uns hier jemand suchen wird.«

Es fiel mir immer schwerer, gegen den Schlaf anzukämpfen, und Eets Fell kitzelte mich am Hals, als er sich eine bequemere Stellung suchte.

»Schlaf, wenn du willst«, kam sein scharfer Befehl. »Wenn du deinen Körper schlecht behandelst, wird er dir nicht gehorchen. Wir brauchen für morgen einen gehorsamen Körper und einen klaren Verstand.«

»Und wenn uns irgendein Nachttier aufstöbert und angreift?«

»Darum kümmern wir uns erst, wenn es soweit ist. Ich glaube, mein Warngefühl ist schärfer als das deine. Wie gesagt, mein jetziger Körper hat einige Vorteile.«

»Dein jetziger Körper  sag mal, Eet, was hast du normalerweise für einen Körper?«

Ich bekam keine Antwort, aber die dichte Wand, die sich zwischen unseren Gedanken ausbreitete, genügte mir. Ich hatte wohl meinen Kameraden, ohne es zu wollen, beleidigt. Eet schien auf keinen Fall über sein Vorleben sprechen zu wollen.

Aber seine Argumente waren vernünftig. Ich konnte nicht ewig ohne Schlaf auskommen. Und wenn er das Warngefühl besaß, das uns Menschen schon lange verlorengegangen war, dann konnte ich sicher sein, daß er aufwachte, lange bevor ich etwas merkte.

So lehnte ich mich gegen die Baumwurzel, und die Nacht des fremden Planeten legte sich dunkel und schwer über mich. Ich träumte nicht  oder wenn ich es tat, kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Ich weiß nur noch, daß Eet mich weckte.

»Rechts!« Ein Gedanke, scharf wie ein Speer, drang in mein Gehirn und ließ mich hochfahren. Ich blinzelte und schüttelte mühsam den Schlaf ab.

Dann konnte ich es sehen  ein Schimmern. Ich hatte den Eindruck, daß die Dunkelheit jetzt nicht mehr so undurchdringlich wie vor dem Einschlafen war.

Es stand nicht auf vier, sondern auf zwei Beinen, und hatte sich weit vorgebeugt. Ich weiß nicht, ob das seine natürliche Haltung war oder ob es mißtrauisch horchte. Vielleicht konnte es auch unseren fremden Geruch wahrnehmen. Aber der Kopf war nicht in unsere Richtung gewandt.

Wie die bunten Insekten und Pflanzen hatte es einen phosphoreszierenden Schimmer. Und die Wirkung war verblüffend, denn die grauen Lichtflecken bedeckten es nicht ganz, sondern bildeten ein bestimmtes Muster. Da saß ein großer runder Fleck ganz oben am Schädel und zwei kleinere, ovale, breiteten sich in Höhe der menschlichen Augenbrauen aus. Das übrige Gesicht war dunkel, doch über die Gliedmaßen liefen Streifen, und drei große runde Flecken wie am Kopf saßen untereinander am Körper. Ansonsten konnte ich nur noch erkennen, daß die Arme und Beine sehr viel dicker als die Lichtstreifen waren und daß der Körper in etwa oval aussah, wobei die breitere Seite oben saß.

Es trat ein wenig von dem Lianengewirr zurück, vor dem es gestanden hatte, und nun erkannte ich, daß es eine Art Keule trug. Die schwang es kurz, und wir hörten einen dumpfen, häßlichen Schlag. Es hatte sein Opfer getroffen. Mit langem Arm holte der Angreifer ein regloses Bündel aus dem Gestrüpp. Damit drehte er sich um und rannte blitzschnell davon.

Ein Tier war das nicht mehr. Aber ich hatte keine Ahnung, wie weit von den primitiven Anfängen es bereits entfernt war. Und es war groß gewesen, etwa so groß wie ein kräftiger Mann.

»Wir haben Gesellschaft«, stellte ich fest und spürte, wie sich Eet unruhig bewegte.

»Es ist am besten, wenn wir das Rettungsboot aufsuchen«, erwiderte er. »Wenn es nicht zu stark beschädigt ist. Es wird allmählich hell.«

Als ich aus unserem Versteck kroch, fragte ich mich, in welcher Richtung es nun weitergehen sollte. Ich hatte keine Ahnung. Und wenn Eet nicht besser Bescheid wußte, dann konnten wir ein paar Meter am Boot vorbeilaufen und es vielleicht nie entdecken.
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»Irgendwelche Vorschläge, wie wir das Schiff finden?« fragte ich Eet.

Ohne mich zu fragen, ob es mir auch paßte, ihn zu transportieren, war er wieder auf meine Schulter geklettert. In der feuchten Hitze war er eine zusätzliche Last zu dem unbequemen Anzug.

Eets Kopf ging hin und her, fast so, als könne er durch Schnüffeln einen Weg finden. Von den Bäumen tropfte es beständig. Es hätte ein ewiger Regen sein können, der da in die Morgendämmerung klatschte. Aber es handelte sich wohl um die kondensierte Feuchtigkeit.

Hier gab es bis auf Parasitenpflanzen, die keine Sonne brauchten, keinerlei Unterholz. Aber wir konnten in keiner Richtung klar sehen. Die Stämme der Baumriesen standen zwar weit auseinander, aber sie waren von einem dichten Lianennetz durchwoben, deren Wurzeln wiederum ein undurchdringliches Labyrinth bildeten.

An der Stelle, wo wir den Kerl mit der Keule gesehen hatten, war ein Pfad, vermutlich ein Wildwechsel. Es war eine Versuchung, diesen leichteren Weg einzuschlagen  eine gefährliche Versuchung.

»Rechts!« Eets Kopf schwang in diese Richtung.

»Wie ...?«

»Mein Geruchssinn!« fauchte er. »Verbrannt  heißes Metall. Dieser Körper ist nicht zu verachten. Versuche es rechts und geh leise!«

»So gut ich kann!« erwiderte ich ebenso scharf. Es war nicht leicht, durch die dicke Schicht fauliger Blätter zu marschieren. Meine schweren Stiefel sanken bei jedem Schritt ein, und ich kämpfte mich mühsam durch klebrigen Schlamm und lockeren Sand. Dennoch wollte ich mich von meinem schwerfälligen Anzug nicht trennen. Er vermittelte mir ein Gefühl der Sicherheit.

Wie immer hatte Eet recht. Licht durchdrang die Dämmerung vor uns, als wir ein oder zwei der Riesenstämme umgangen hatten. Das plötzliche Sonnenlicht in dem Halbdüster tat meinen Augen weh.

Vor uns lag ein Gewirr abgebrochener Äste und zerquetschter Lianen. Immer noch stieg Rauch in dünnen Fahnen auf, und der Gestank der verbrannten Vegetation war erstickend. Doch die Pflanzen enthielten soviel Feuchtigkeit, daß sich das Feuer nicht ausgebreitet hatte. Das Schiff hatte sich mit dem Rumpf und einer Flanke tief in den Moder gegraben. Die Metallflächen waren zerbeult und abgeschürft.

Insekten tanzten, und ich sah einen Vierfüßler weghuschen, als wir näherkamen. Als ich das Wrack näher betrachtete, mußte ich schlucken. Wir waren um ein Haar davongekommen. Was wäre geschehen, wenn uns die Flucht aus dem Stahltank nicht geglückt wäre?

Es war eine mühselige und schmerzhafte Angelegenheit, bis ich mich durch die Splitter und den Schutt zum Schiff selbst vorgekämpft hatte. Eet war von meiner Schulter gesprungen und erreichte das Ziel mit ein paar Sprüngen. Er rannte die schräg nach oben weisende Flanke entlang.

»Die Luke ist an der Unterseite«, berichtete er. »Aber hier ist ein Riß  nicht groß genug für dich ...«

»Aber für dich!« Ich riß ein paar dornige Zweige von meinem Anzug und trat dann auf die verkohlte Fläche vor dem Schiff. Rauch und ein scheußlicher Gestank stiegen auf.

Ich sah gerade noch, wie Eet im Innern verschwand. Von hier wirkte das Wrack noch schlimmer, und ich konnte mir vorstellen, daß im Innern alles zusammengeschoben und geknickt war, so daß wirklich nur der kleine Mutant Platz fand.

»Ein Seil!« hörte ich den Befehl meines Kameraden. »Wirf mir ein Seil nach unten!«

Ich stampfte durch den schwelenden Schutt und kämpfte mich bis dicht an den Riß heran. Dann ließ ich das Ende des Seiles ins Innere. Ein Gewicht wurde daran befestigt, und vorsichtig zog ich das Ding wieder nach oben.

Einer der Gegenstände, die ich für Waffen hielt, erschien mit dem Griff voran. Ich nahm ihn in Empfang. Eine Waffe gab einem sofort Sicherheit. Der Griff paßte nicht recht in meine Handfläche, und ich schätzte, daß er nicht für eine menschliche Hand bestimmt gewesen war. Ich konnte keinen Betätigungsknopf wie beim Laser oder beim Betäubungsstrahler entdecken. Nur ein umständlich angebrachter Hebel war zu sehen. Ich zielte auf einen Baumstumpf und drückte den Hebel ab.

Ein schwacher Lichtstrahl flackerte und ging sofort aus. Die Ladung der Waffe war erschöpft. Wir konnten das Ding höchstens als Knüppel benutzen. Ich sagte das Eet.

Er zeigte keinerlei Enttäuschung, sondern kletterte noch einmal ins Schiff, während ich das Seil nach unten pendeln ließ. Schließlich hatten wir ein ansehnliches Häufchen neben uns liegen: den letzten Kanister mit Flüssigkeit, ein messerähnliches Ding, dessen Schneide noch sehr scharf war und eine Rolle Stoff, die man klein zusammenlegen oder in ein riesiges Quadrat ausbreiten konnte und die wasserdicht zu sein schien.

Ich hatte in den Trümmern eine Menge Samenschoten gefunden und streifte die Kügelchen in den leeren Kanister. Wir stärkten uns, bevor wir beschlossen, in welcher Richtung wir weitergehen sollten.

Es hatte keinen Sinn, in der Nähe des zerstörten Schiffes zu bleiben. Wenn es ein Rettungsboot bekannter Herkunft gewesen wäre, hätten wir einen Notruf aussenden können  und selbst dann wäre eine Rettung größtenteils vom Zufall abhängig gewesen.

»Wohin?« fragte ich, nachdem ich das Stoffpaket an meinen Gurt geschnallt hatte.

Eet kletterte noch einmal auf das obere Ende des Wracks. Er drehte den Kopf hin und her und bewegte die Nasenlöcher, als suche er nach irgendeiner Geruchsspur. Ich konnte kein Ziel in der Wildnis sehen. Wir würden durch die Dämmerung des Waldes wandern, bis wir starben.

»Wasser ...« Sein Gedanke erreichte mich. »Ein Fluß  See  wenn wir so etwas finden können ...«

Ein Fluß bedeutete so etwas wie einen Weg  aber wohin führte er? Und wie sollten wir einen Fluß finden?

Ich hatte eine plötzliche Eingebung. »Der Wildwechsel!«

Sicher brauchten Tiere, die so groß waren, daß sie einen Weg in den Moder trampelten, Wasser. Und ein gut markierter Pfad konnte uns zum Wasser führen.

Eet kam zurück. »Ein vernünftiger Vorschlag!« Er sprang ab und landete schwer auf meiner Schulter. Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren. »Nach links, nein  mehr in diese Richtung!« Er deutete mit der Vorderpfote. Der Pfad, den er mir zeigte, stammte nicht von meinen Stiefeln, sondern führte in einem schärferen Winkel nach links.

Als wir die verwüstete Lichtung verließen, warf ich einen Blick zurück. Ich sah deutlich, daß ich tiefe Spuren hinterließ. Wenn irgendein Wesen normale Augen hatte, konnte es uns verfolgen. Und was war mit dem Jäger? Vielleicht wurde er durch den Sonnenschein auf das Wrack aufmerksam und verfolgte uns mit seiner Keule.

»Eine Möglichkeit, die wir nicht ändern können. Deshalb müssen wir eben vorsichtig sein«, erwiderte Eet.

Vorsichtig war er, und zu meinem Mißbehagen wechselte er dauernd seine Position. Da er nicht gerade leicht war, kam ich häufig ins Stolpern.

Mit dem Messer aus dem Rettungsboot schnitt ich mir einen Weg durch die Lianen, bis wir wieder in der Dämmerung des Waldes waren. Ich hätte mich bestimmt verirrt, sobald wir die Lichtung hinter uns gelassen hatten, denn wir mußten dauernd unsere Richtung ändern, um den Wurzeln der Lianen auszuweichen. Aber Eet schien zu wissen, wohin wir gingen, denn er schnüffelte hin und wieder und gab mir dann eine neue Anweisung, bis ich fast in den scharfen Einschnitt fiel, der den Wildpfad bildete.

Nach einiger Zeit kamen wir wieder an eine Lichtung. Einer der Baumriesen war, vielleicht schon vor Generationen, umgestürzt und hatte die Lianen mitgerissen, so daß Platz für Büsche und Sträucher entstanden war. Und nun breitete sich ein leuchtend bunter Teppich vor uns aus. Aus gelbgrün gestreiften Kelchen schossen grüne Tentakel und holten kleine geflügelte Insekten ins Innere. Rote Blüten verströmten einen betäubend süßlichen Geruch. Ich bekam Kopfschmerzen.

Der Wildwechsel ging nicht durch die Lichtung, sondern führte in einem Dreiviertelkreis an ihr vorbei. Und gerade, als wir wieder den Wald betraten, fiel mir etwas auf. Wir waren nicht die einzigen, die den Weg benutzten.

Neben dem Pfad lag ein Bündel mit dünnen, geschälten Ruten, an deren Ende winzige dunkelrote Federfransen befestigt waren. Zwei der Ruten waren erst vor kurzem geschnitten worden, denn an einigen Stellen trat noch eine klebrige Flüssigkeit aus.

»Fischen ...«

»Was ...?« begann ich.

»Ruhe!« Eet war so arrogant wie noch nie. »Ja  er fischt. Jetzt paß auf. Ich kann die Gedanken des Lebewesens nicht gut lesen. Sie sind auf einer sehr niedrigen Frequenz  sehr, sehr niedrig. Es denkt hauptsächlich an Essen, und seine Gedankenvorgänge sind langsam und primitiv. Aber es geht auf ein Gewässer zu, in dem es Fische fangen will.«

»Der mit der Keule?«

»Wenn es nicht zwei verschiedene Arten primitiver Eingeborener gibt«, räumte Eet ein, »ist es so einer. Aber wer weiß, ob es sich um den gleichen handelt? Ich glaube, dieser Weg wird von seiner Rasse oft benutzt. Er kennt ihn und weiß, daß er nichts zu befürchten hat.«

Ich konnte seine Ruhe nicht teilen. Denn nicht weit von uns entfernt hörte ich ein lautes Krachen. Ich sprang auf den nächsten Baum zu und stellte mich mit dem Rücken dagegen. Das Messer hielt ich griffbereit in der Hand. Mein Sichtfeld war begrenzt. Ich konnte nichts außer Stämmen und Lianen erkennen. Aber ich horchte aufmerksam.

Nichts rührte sich. Es hatte geklungen, als sei einer dieser Bäume, deren Wurzeln bis zum Mittelpunkt dieser Welt zu reichen schienen, umgestürzt. Umgestürzt? Nun ja, warum nicht? Alle Bäume beginnen einmal zu faulen, und das Gewicht der Parasiten und Lianen bringt sie dann zu Fall. Furchtsam trat ich ein paar Schritte von meinem Baum weg.

Ich weiß nicht, wie man durch einen Gedanken Gelächter ausdrücken kann, aber Eet konnte es. Allmählich wurde er ein sehr unbequemer Begleiter.

Als wollte er mich für diesen Gedanken bestrafen, verfing ich mich im nächsten Moment in einer Liane und krachte ebenso hilflos zu Boden wie vorher der Baum. Ein wütender Gedanke, scharf wie ein Schlag, kam von Eet. Er war mit seiner blitzschnellen Reaktion sofort von meiner Schulter gesprungen und saß nun verächtlich ein Stück vor mir.

»Kannst du nicht wenigstens die Füße heben, wenn du schon herumtrampeln mußt?« fauchte er. »Und warum schleppst du überhaupt diesen nutzlosen Anzug mit herum?«

Ja, weshalb eigentlich? Der Coverall im Innern des Anzugs klebte mir am Körper. Meine Hut juckte, und ich hatte das dringende Bedürfnis nach einem vernünftigen Bad. Dennoch wollte ich den Anzug nicht aufgeben. Er war mein Schutz vor dem Unbekannten.

Im Raum konnte ich ihn nie wieder tragen. Das sah ich, als ich die Risse und Löcher untersuchte. Ich hatte sie mir wohl bei meinem Abstieg von dem Baumgiganten geholt. Und die Stiefel waren viel zu schwer für diesen weichen Moder. Ich konnte ja die Gurte mit unseren beschränkten Vorräten über dem Coverall tragen  Eet hatte recht.

Ich zog mir das steife Zeug vom Leib und spürte erleichtert die Kühle, die mich umgab. Als wir weitergingen, hatte ich ein kleines Bündel auf dem Rücken, meine Hände waren frei und konnten das Messer schwingen, und ich rutschte nicht mehr aus. Denn das zähe Gewebe, das man im Innern der Raumanzug-Stiefel trug, schützte nicht nur meine Füße, sondern gab mir auch den nötigen Halt.

»Wasser ...«, kündigte Eet an. Sein Kopf pendelte von rechts nach links und wieder zurück. »Wasser  sehr viel  und fremdes Leben ...«

Die Gerüche, die auf mich eindrangen, sagten mir nichts. Aber ich vertraute Eet. Ich wurde langsamer. Der Pfad unter meinen Füßen gab schmatzend nach. Die Wildspuren waren tiefer in den Boden eingegraben, manche davon sogar mit Wasser gefüllt.

»Wasser ...«, wiederholte Eet.

Die Feststellung war unnötig. Der Pfad wurde vom Wasser überspült. Auch die Wurzeln der Lianen und Bäume standen im Wasser. Es sah so aus, als sei das Land vor kurzem überflutet worden, und das Wasser ging jetzt langsam zurück.

Säuerlich riechende Pfützen, umgeben von gelben, schleimigen Flecken, zeigten sich zwischen den Bäumen. Die Gerüche wurden immer ekelerregender. Wir kamen an einem Wasserloch vorbei, aus dem uns ein leerer Schädel anstarrte.

Das Wasser wurde zusammenhängend. Die Baumwurzeln waren unterspült, und manche der Riesen neigten sich, als wollten sie jeden Moment umfallen.

»Vorsicht!«

Wieder war Eets Warnung unnötig. Vielleicht war sein Geruchssinn durch den Gestank beeinträchtigt, der uns umgab, denn als er den Angler roch, hatte ich ihn bereits gesehen. Ihn  oder es.

Auf einem Baumstumpf, der schräg über einen großen Teich hinaushing, kauerte das Geschöpf. Es war humanoid, und die Flecken, die nachts geleuchtet hatten, stellten sich jetzt als Behaarung heraus. Um die Lenden war eine Art Fransengurt geschlungen, und um den Hals hatte er eine Kette aus grünen Kugeln und roten Zylindern.

Der Wilde hatte einen gegabelten Stock in der Hand, mit dem er ein wild um sich schlagendes schwarzes Etwas festhielt. In der anderen Pranke hatte er einen Reif aus einer der dünnen Gerten, die wir beobachtet hatten.

Das gefangene Tier tobte, aber es half ihm nichts. Der Eingeborene schob es durch den Ring, vorwärts, rückwärts, zur Seite. Und dann sah ich, daß das Geschöpf eine Art Faden absonderte, der am Reifen festklebte. Durch das dauernde Hin- und Herziehen entstand ein festes Maschennetz. Endlich schien der Angler mit dem Ergebnis zufrieden. Er wirbelte den Stock zusammen mit dem Lebewesen in den Teich hinaus, wo sie in einem Strudel verschwanden.

Dann stand er auf, das Netz in einer Hand. Er war um einen guten Kopf größer als ich. Seine Arme und Beine wirkten dünn, aber sein untersetzter Körper verriet Kraft. Sein Gesicht war alles andere als menschlich. Eher erinnerte es an eine der Dämonenmasken von Tanth.

Die Augen lagen in tiefen Höhlen und wurden von buschigen Brauen überschattet. Die Nase hatte einen rüsselartigen, geraden Fortsatz, der dauernd hin und her pendelte. Unterhalb dieser Nase war der Mund mit zwei großen Stoßzähnen. Ein Kinn konnte ich nicht sehen. Die Unterlippe verlief einfach in den Hals.

Jeder Raumfahrer trifft auf fremdartige Rassen. Da sind die echsenhaften Zakather oder die Trystier mit ihren Vogel-Vorfahren. Aber dieses unheimliche Gesicht war abstoßend, zumindest für mich.

Als er das Ende des Baumes erreicht hatte, legte er sich flach hin und starrte intensiv in das aufgewühlte Wasser, den Reifen mit dem Netz in der linken Hand.

Ich wagte mich nicht zu rühren. Wenn ich an den Rand des Sees trat, mußte mich der Fischer sehen, und davor scheute ich zurück. Eet sagte nichts zu meinem Zögern, sondern beobachtete das Geschöpf aufmerksam. Und dann zuckte der Arm des Fischers schnell nach unten, und im Netz zappelte ein schuppiges Ding von der Länge meines Unterarms.

Er holte es aus den Maschen, tötete es mit sicherem Griff und hing es an seinen Gürtel.

»Nach rechts ...«, erreichte mich Eets Gedanke.

Der Fischer war Linkshänder und richtete seine Aufmerksamkeit auf diese Seite. Ich bewegte mich langsam und versuchte immer ein paar Büsche zwischen mir und dem Ufer zu lassen. Doch deshalb fühlte ich mich nicht sicherer. Es konnte leicht sein, daß ich mich in einer Pfütze spiegelte, und dann wurde ich zur leichten Beute für die Keule. Mein Messer war zwar scharf, doch der Eingeborene hatte die größere Reichweite und kannte den Sumpf. Außerdem war es Unsinn, noch tiefer in das überschwemmte Land einzudringen und sich vielleicht darin zu verirren. Ich sagte das Eet.

»Ich glaube nicht, daß es sich um einen richtigen Sumpf handelt«, stellte er fest. »Viele Zeichen deuten auf eine Überschwemmung hin. Und eine Überschwemmung kann von einem Fluß kommen.«

»Was nützt uns hier ein Fluß?«

»Flüssen kann man leichter folgen als Wildpfaden. Und noch eines  Zivilisationen entstehen meist an Flußläufen. Du willst ein Händler sein und weißt das nicht? Wenn dieser Planet überhaupt eine Zivilisation besitzt oder wenn er von fremden Händler besucht wird, dann muß sich der Hafen in der Nähe eines großen Flusses befinden  vorzugsweise an der Mündung.«

»Du weißt sehr viel«, stellte ich fest. »Und du hast bestimmt nicht alles von Valcyr gelernt.«

Wieder spürte ich seinen Ärger. »Wenn man lernen muß, lernt man eben. Wissen ist eine volle Vorratskammer. Und wo hätte ich mehr über den Handel, die Händler und ihre Lebensart lernen können als auf der Vestris? Ihre Mannschaft wurde für den Handel geboren, und sie hat ein umfangreiches, überliefertes Wissen.«

»Du hast wohl viel Zeit damit verbracht, ihre Gedanken zu lesen«, unterbrach ich ihn. »Übrigens, wenn du schon soviel weißt  weshalb brachten sie mich von Tanth weg?« Ich erwartete eigentlich nicht, daß er diese Frage beantwortete, aber er tat es sofort.

»Sie wurden dafür bezahlt. Man hatte irgendeinen Plan mit dir  ich weiß keine Einzelheiten, weil sie auch keine erfuhren. Dieser Plan ging schief, und so bot man ihnen Geld dafür an, daß sie dich weg von Tanth und nach Waystar bringen sollten ...«

»Waystar! Das  ist doch nur eine Legende!«

Eet knurrte verächtlich. »Sie muß stichhaltig sein, denn sie wollten dich hinbringen. Sie bestanden lediglich darauf, zuerst ihre normale Handelsroute zu fliegen. Als du dann das Ril-Fieber bekamst, entschieden sie, daß Vorsicht das erste Gebot sein müsse. Sie wollten dich loswerden, bevor du die Mannschaft anstecken konntest. Sie beschlossen, einfach nicht nach Waystar zu fliegen, sondern an ihre Auftraggeber eine Botschaft zu schicken.«

»Du bist der reine Wissensquell, Eet. Wer steckte dahinter? Wer wollte mich unbedingt haben?«

»Sie kannten nur einen Vermittler. Er hieß Urdik und stammte nicht von Tanth. Weshalb man dich haben wollte, wußten sie nicht.«

»Es wäre doch interessant ...«

»Der Ring aus dem Raum ...«

»Der!« Meine Hand tastete nach der Gürteltasche. »Darüber wußten sie Bescheid?«

»Ich glaube nicht. Sie wollten etwas, das in deinem oder Vondar Ustles Besitz war. Es ist sehr wichtig, und sie suchen schon seit einiger Zeit danach. Aber kannst du nicht sagen, daß der Ring dein wertvollster Besitz ist?«

Ich krampfte die Finger um die Tasche und nickte.

Dann sah ich verblüfft meine Hand an. Ich spürte die Wärme, die durch die Tasche drang. Obwohl um uns heller Tag war, glaubte ich ein schwaches Leuchten zu erkennen. »Er glüht wieder!«

»Dann benutze ihn als Führer!« drängte Eet.

Ich steckte den Ring an die Hand. Der Reif war so breit, daß ich die Faust schließen mußte, um ihn nicht zu verlieren. Und meine Hand streckte sich, erst nach rechts, dann geradeaus.
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»Wir werden verfolgt«, erklärte mir Eet.

»Der Fischer?«

»Oder einer seiner Art.« Mein Gefährte war ziemlich schonungslos. »Aber er ist vorsichtig  er hat Angst ...«

»Wovor?« fragte ich bitter. »Das Messer hilft mir nicht viel. Ich bin ein friedlicher Juwelenhändler und kein Kämpfer.«

Eet beachtete meinen Protest nicht. »Er fürchtet den Tod-aus-der-Ferne. Er hat so etwas schon erlebt oder weiß zumindest davon.«

Tod aus der Ferne? Das konnte von der Steinschleuder bis zum Laser alles bedeuten.

»Eben.« Eet hatte meinen Gedanken aufgenommen. »Aber « Ich spürte seine Verwirrung  »ich kann sonst nichts lesen. Nur, daß er Angst hat und uns vorsichtig folgt.«

Wir versteckten uns in einem dicken Bündel Treibgut, das sich zwischen zwei gefallenen Bäumen angesammelt hatte, und aßen etwas von unseren Samenvorrräten. Ich kaute nachdenklich das trockene Zeug und beobachtete dabei unsere Spur.

Schließlich entdeckte ich unseren Verfolger. Er kauerte am Boden und schnüffelte mit seiner rüsselähnlichen Nase an meiner Spur. Wenn es nicht der Fischer war, dann mußte es sein Zwillingsbruder sein, so ähnlich sah er ihm.

Nach gründlichem Schnüffeln ging er mit erhobenem Kopf in die Hocke. Ich erwartete, daß diese schreckliche Nase uns jeden Moment ausfindig machen würde, und packte verzweifelt das Messer.

Aber wenn er uns entdeckt hatte, so war er klug genug, seine Entdeckung für sich zu behalten. Ich wartete angespannt auf seine nächste Bewegung.

»Er weiß noch nichts, er sucht erst«, sagte Eet.

»Aber  wenn er unsere Spur gerochen hat, wie kann er uns da übersehen?«

»Ich weiß nicht. Nur, daß er sucht. Und er hat Angst ...«

»Wovor?« fragte ich, als Eet schwieg.

»Es ist zu schwer, ich kann seine Gedanken nicht lesen. Er fühlt mehr, als er denkt. Man kann ein paar Gefühlsregungen erkennen. Aber seine Rasse ist neu für mich. Ich erhalte nur Oberflächen-Eindrücke.«

Nun, obwohl der Weg direkt auf uns zuführte, verfolgte der Eingeborene sie nicht, sondern blieb sitzen.

Zwei Bäume lagen im rechten Winkel zueinander da, und die Kronen hatten sich verfilzt. Der Stein zog mich auf das Gewirr zu, als wollte er, daß ich es bezwang. Ich bückte mich und begann die Hindernisse zu zersägen. Eet brach mit seinen winzigen Pfoten die kleineren Zweige ab, und ich lockerte mit dem Taschenmesser die weiche Erde unter den schweren Ästen. Wir kamen nur langsam voran und sahen uns immer wieder nach dem Schnüffler um. Wir waren alles andere als leise, aber zu meiner Überraschung kam er nicht näher.

Plötzlich kam mir ein Gedanke, bei dem ich erschauerte. Was war, wenn er auf Verstärkung wartete und dann einen richtigen Angriff startete?

»Du hast recht«, sagte Eet ebenso beunruhigt. »Es kommt noch einer  oder vielleicht zwei ...«

»Weshalb hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich hätte es getan, wenn es notwendig geworden wäre. Weshalb sollte ich dich beunruhigen, wenn du einen klaren Kopf brauchst? Sie sind noch ein Stück entfernt. Es ist schade, daß es dunkel wird. Für sie scheint das keine Rolle zu spielen.«

Ich sprach meine Gedanken nicht aus. Eet konnte sie lesen. »Sind sie auch vor uns?« Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt.

»Nicht in unmittelbarer Nähe. Sie fürchten diese Richtung. Unser Verfolger wartet auf die anderen, nicht, weil er Angst vor uns hat, sondern vor der Gegend, in die wir fliehen. Seine Angst wird größer, je länger er wartet.«

»Dann vorwärts!« Ich gab mir keine Mühe mehr, leise aufzutreten, sondern trampelte durch das Unterholz und schlug im Laufen die hinderlichen Äste ab.

»Gut«, meinte Eet. »Immer vorausgesetzt, daß die Gefahr vor uns nicht noch größer ist.«

Ich schwieg und hoffte, daß Eet meine verächtlichen Gedanken las. Immer mehr Tümpel mit Treibgut tauchten vor uns auf. Wir benutzten die gefallenen Baumstämme als Wege. Ich hoffte immer noch, daß uns der Stein zu einem Gebäude oder Schiff bringen würde, vielleicht sogar zu einer Siedlung jener, die den Ring besessen hatten. Allerdings konnte ich von dem Wrack im Raum schließen, daß wir keine lebende Gemeinschaft antreffen würden.

Wir hatten den düsteren Wald hinter uns gelassen. Ich konnte zum erstenmal den Himmel richtig sehen. Er war wolkenbedeckt. Insekten umschwärmten uns, so daß ich sie hin und wieder abwehren mußte, um besser sehen zu können. Aber sie stachen mich nicht. Wahrscheinlich war ich ihnen zu fremdartig.

Ich bemerkte nichts von einer Verfolgung, aber ich hoffte, daß Eet, der sehr schweigsam geworden war, mich rechtzeitig warnen würde.

Die Tümpel wurden immer größer, und ich mußte weite Umwege machen, anstatt direkt der Anzeige des Ringes zu folgen. Ich hatte kein Verlangen, durch die schmutzigen Fluten zu waten. Wer wußte, was sich in ihnen verbarg? Wenn mich auch die Insekten verschmähten, so hieß das nicht, daß andere Tiere ebenso heikel waren.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange der Tag auf diesem Planeten dauerte, aber mir schien, daß die Dämmerung nicht allein von der dichten Wolkendecke herrührte. Und wir mußten unbedingt vor Einbruch der Dunkelheit ein sicheres Versteck finden. Wenn die Eingeborenen tatsächlich nachts sehen konnten, hatten sie einen beträchtlichen Vorteil.

Das Wasser drängte mich immer weiter nach rechts, obwohl der Stein nach links wies. Sein Zug war so stark, daß ich ihn schließlich in die Tasche stecken mußte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Man konnte deutlich sehen, daß der See weit über die Ufer getreten war und nun allmählich wieder zurückging  in die Richtung, die der Stein anzeigte. Der Boden unter meinen Füßen war rutschig, und ich brauchte des öfteren Eets Versicherung, daß wir nicht verfolgt wurden.

Es wurde entschieden dunkler, und ich hatte immer noch keinen Übernachtungsplatz gefunden. Zu viele Spuren im Schlamm deuteten darauf hin, daß sich größere Lebewesen in der Nähe des Wassers herumtrieben.

Ich war über die ersten Erhebungen geklettert, ehe ich sie recht bemerkte. Erst als ich stehenblieb und Ausschau hielt, was uns weiter vorn erwartete, erkannte ich, daß sie eine regelmäßige Linie bildeten, die nicht auf natürliche Weise entstanden sein konnte.

Ich kratzte mit dem Messer daran, aber die Fläche war härter als die Klinge. Was ich entdeckt hatte, war kein rauher Stein, sondern eine glatte, künstlich polierte Oberfläche. Als ich sie berührte, fühlte sie sich wie ein Überzug aus geschmolzenem Glas an. Die Farbe war dunkelgrün, mit ockerfarbenen Adern. Aber die Erhebungen waren auch nicht Teil einer Mauer, denn zwischen jeder lag ein Abstand von mehreren Schritten. Vielleicht waren sie früher durch ein anderes Material verbunden gewesen, das der Witterung nicht so lange standgehalten hatte.

Die Erhebungen liefen in der Richtung, die mir der Stein wies, hinunter zum See, wo sie teilweise von den Wellen überspült wurden. Ich folgte ihnen und sah mich aufmerksam um. Nach einer Weile entdeckte ich eine zweite Reihe der Blöcke, und sie verliefen parallel zu den vom Wasser überspülten Erhebungen. Es mußten Überreste eines großen Gebäudekomplexes sein, und sie führten uns vielleicht zu einer Ruine, in der wir Schutz fanden.

»Eben«, sagte Eet. »Aber wir sollten uns beeilen. Die Dunkelheit ist gleich da, und ich spüre einen Sturm. Wenn der See noch mehr Wasser bekommt ...«

Er brauchte seinen Gedanken nicht zu Ende führen. Ich sprang von einem Block zum anderen, immer in der Angst, die ersten Regentropfen zu spüren. Der Wind blies stärker, und mit ihm kam ein langgezogenes Heulen, das mich zum Stehenbleiben zwang.

»Das ist keine Stimme«, beruhigte mich Eet. »Nur Sturmgeräusche.«

Nun bildeten die Blöcke zum erstenmal eine Mauer, und ich lief neben ihr her. Bald reichte sie mir bis zum Kopf. Ich wäre gern nach oben geklettert, um mich gründlich umzusehen, aber die obere Kante war unregelmäßig mit Zacken und Vorsprüngen versehen, deren ursprüngliche Form nicht mehr zu erkennen war.

Auf dieser Seite der Mauer sah man keine Anzeichen der Flut bis auf ein paar nasse Flecken, die durch überschwappende Wellen entstanden waren. Es wuchsen auch keine Bäume. Wir gingen über einen offenen Platz, auf dem nur Unkraut und niedrige Sträucher wuchsen. Als ich näher hinsah, erkannte ich, daß der Boden gepflastert und von einer Erdschicht überlagert war. Die Pflastersteine hatten die gleiche glasige Konsistenz wie die Mauer.

Die Wolken hingen jetzt schwer über uns, und die ersten Regentropfen fielen. Die Mauer bot uns keinen Schutz. Ich lief schneller. Der Packen auf dem Rücken und Eets Gewicht drückten mich nieder.

Dann machte die Mauer, neben der ich dahinhumpelte, einen scharfen Knick nach links und endete in einer dreiseitigen Einfriedung. Sie hatte kein Dach, aber die drei Mauern waren der beste Schutz, den ich bisher gesehen hatte. Wir konnten die Schutzplane aus dem Wrack über uns breiten, damit wir nicht allzu naß wurden. Und ich hatte keine Lust mehr, im Dunkeln dahinzustolpern. So kauerte ich mich in der Ecke nieder, die meiner Meinung nach am leichtesten zu verteidigen war, und zog die Plane über meinen Kopf und die Schultern. Eet hatte ich auf den Schoß genommen. Und nun waren die Nacht und der Sturm über uns.

Aber wir waren nicht ganz im Dunkeln. Als ich mir eine günstigere Stellung suchte, sah ich, daß von der Gürteltasche ein ganz schwaches Leuchten ausging.

War die Ruine das Ziel des Steines? Und wenn ja, hatte uns dann der Ring auf den Planeten gebracht, von dem das Schiff aufgebrochen war? Die Annahme konnte nicht ohne weiteres als phantastisch abgetan werden. Denn die Steine, die ich jetzt im Rücken hatte, deuteten darauf hin, daß ich auf die Spur einer der Vorläufer-Rassen gestoßen war, von denen nicht einmal die Zakather viel wußten.

Während ich in der Dunkelheit kauerte, mußte ich wieder an die Erlebnisse denken, die mich hierhergeführt hatten. Zum erstenmal bedauerte ich meinen Handel mit Ostrend. Und der Kaufmann in mir war wütend, daß ich die kostbaren Steine zur Bezahlung der Fahrtkosten verwendet hatte, obwohl die Reise schon von anderen bezahlt worden war. Man hatte mich also nach Waystar bringen wollen. Weshalb? Weil ich der Sohn  oder angebliche Sohn  meines Vaters war und vielleicht über das Ding Bescheid wußte, das jetzt schwach im Dunkeln leuchtete?

Wieder war ich rein durch Zufall entkommen  das Fieber, eine Ansteckung, die ich mir wohl auf Tanth geholt hatte. Merkwürdig, daß die Krankheit genau zur rechten Zeit gekommen war ...

»Eben.« Eet benutzte wieder sein Lieblingswort. »Eben. Es dauert lange, bis du dahinterkommst.«

»Aber du konntest doch nicht ...« Und wenn er doch konnte? So hilflos Eet ausgesehen hatte, als ich ihn zum erstenmal neben Valcyr sah, so bedeutete das doch nicht, daß auch sein Geist hilflos gewesen war.

»Du fängst zu denken an«, sagte Eet anerkennend. »Schon damals bestand eine Bindung zwischen uns beiden. Die Schiffsmannschaft war ein undurchdringlicher Block. Ich mußte jemanden finden, der nicht zu ihr gehörte, der mir Schutz und Beförderung bot, solange ich schwach und hilflos war. Ich brauchte einen Partner ...«

»Deshalb hast du mir die Krankheit beschert.«

»Eine leichte Veränderung gewisser Körpersäfte. Ungefährlich, obwohl es nicht so schien.« Eets Stimme klang so zufrieden, daß ich ihn am liebsten in das Dunkel hinausgeschleudert hätte.

»Aber du wirst es nicht tun«, beendete er meinen Gedanken. »Nicht nur ich habe Vorteile von unserer Partnerschaft, wie du vielleicht schon bemerkt haben wirst. Wenn wir erst einmal der Gefahr entronnen sind, können wir immer noch überlegen, ob wir zusammenbleiben wollen oder nicht.«

Ich mußte zugeben, daß er recht hatte, auch wenn es mir nicht leicht fiel, diesen winzigen Fellball als gleichberechtigt anzuerkennen. Ich hatte in der Vergangenheit wenige Bekanntschaften gehabt. Meine Beziehung zu Hywel Jern war wie eine Verbindung zwischen Schüler und Lehrer gewesen. Und wenn Vondar Ustle auch nicht so streng mit mir umging, so war doch auch er mein Lehrer gewesen. Offenbar war auch Eet nicht bereit, mich um meine Meinung zu fragen. Aber  und mein Ärger stieg  ich würde mich zum erstenmal wehren!

»Sie kommen!« Eets Warnung schreckte mich aus meinen Gedankengängen.

Wir hatten so lange nichts von den Eingeborenen gehört, daß ich dachte, sie hätten aufgegeben. Wenn sie jetzt herankamen, konnte sich unser geschütztes Plätzchen als Falle erweisen.

»Wie viele und wo?«

»Drei ...« Eet ließ sich mit der Antwort Zeit. »Und sie zögern. Ich glaube, daß dieser Ort Gefahr für sie bedeutet. Andererseits sind sie hungrig.«

Erst verstand ich nicht. Dann versteifte ich mich. »Du meinst ...«

»Wir  oder besser gesagt, du  stellst Fleisch für sie dar. Der Kontakt mit diesen primitiven Gehirnen ist schwer. Aber ich lese Hunger, hauptsächlich von der Angst in Zaum gehalten. Sie haben die Erinnerung, daß es hier gefährlich ist.«

»Aber  den Spuren nach gibt es hier genug Wild.« Ich erinnerte mich an die Abdrücke im Schlamm und an den zappelnden Fang des Fischers.

»Eben. Ein Rätsel, daß sie dennoch uns folgen.« Eet schien ehrlich verwirrt. »Den Grund kann ich nicht entdecken. Aber sie sind so erregt, daß sie nicht mehr an Vorsicht denken. Und im Dunkeln sind sie sehr gefährlich.«

Ich tastete nach dem Strahler an meinem Gurt. Wenn die Geschöpfe hauptsächlich Nachtjäger waren, würde sie ein Strahl in die Augen eine Zeitlang blenden. Aber es konnte sich auch als Nachteil für uns erweisen.

»Der Gedanke ist nicht schlecht«, unterbrach mich Eet. »Die Mauer hat schließlich ein Ende ...«

»Das zu hoch für mich ist. Aber wenn du hinaufkommst  bitte!«

Ich spürte ein Rucken an der Plane, die ich über uns gebreitet hatte.

»Gib das her«, sagte Eet. »Ich kann klettern, aber vielleicht schaffen wir es beide.« Er sprang auf und nahm das Ende der Plane zwischen die Zähne. »Heb mich nach oben, so hoch du kannst, und übernimm einen Teil der Plane!«

Ich gehorchte, da ich keinen besseren Plan hatte. Ich spürte, wie Eet oben auf der Mauer Halt fand. Dann hob ich langsam das Tuch nach oben, bis er nicht mehr daran zog.

»Mach das Messer daran fest und laß dann los!« befahl Eet.

Die einzige Waffe, die ich besaß, aus den Händen geben? Er war verrückt! Aber obwohl ich in Gedanken protestierte, knoteten meine Hände das Messer an dem Tuchende fest. Selbst in dem Sturm konnte ich es gegen die Mauer klirren hören, als Eet es hochzog.

Ich sah mich um. Obwohl Eet mich nicht ausdrücklich warnte, wußte ich, daß die Fremden nicht mehr zögerten, daß sie durch das Dunkel näherkamen. Ich schaltete den Strahler ein.

Und da waren sie, halb geduckt, die Keulen griffbereit. Aber als der Lichtstrahl sie traf, blinzelten sie und stießen dünne, pfeifende Laute aus. Der mittlere fiel sogar auf die Knie und schirmte sein häßliches Gesicht gegen den grellen Strahl ab.

»Nach oben!« Eets Schrei drang gellend durch mein Gehirn. Ich spürte, daß etwas meine Schulter streifte, und wollte es abwehren. Doch es war das Tuch. Ich zog daran. Es fiel nicht zu Boden. Irgendwie hatte Eet es oben befestigt. Aber konnte ich den drei Angreifern den Rücken zukehren? Und würde die improvisierte Leiter halten? Ich mußte das Risiko eingehen.

Ich sprang hoch, packte die Falten des Tuches mit beiden Händen und stemmte die Füße gegen die Mauer. So arbeitete ich mich nach oben.
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Aber so leicht sollte ich nicht entkommen. Hinter mir hörte ich ein schrilles Geschrei, das den Sturmwind übertönte. Etwas klatschte nur Zentimeter neben mir an die Mauer und fiel dann zu Boden. Ich hatte den Strahler eingeschaltet gelassen, und das Licht schwankte durch meine Bewegungen hin und her. Vielleicht wurden sie dadurch irregeführt, oder vielleicht hatten wir ihnen mehr Geschick zugetraut, als sie besaßen. Eine einzige Keule traf mich am Bein. Der Schmerz war so stark, daß ich beinahe losgelassen hätte.

Aber die Angst trieb mich voran, und schließlich hatte ich den oberen Sims erreicht. Mein Bein war steif, und ich humpelte dahin. Die Klauen unserer Verfolger fielen mir wieder ein. Wahrscheinlich konnten sie damit das Mauerhindernis überwältigen.

Hier oben peitschten Wind und Regen auf uns ein. Ich hatte nicht bemerkt, wie sehr uns die Wände geschützt hatten. Ich klammerte mich an die Zacken und abgebrochenen Vorsprünge und zog mich voran. Den Strahler hatte ich vorsichtshalber ausgeschaltet.

»Weiter, nach rechts jetzt!« befahl Eet, und ich fand einen Spalt zwischen Mauer und einem Vorsprung, in den Eet das Messer geklemmt hatte. Ich blieb einen Moment stehen und löste die Waffe. Jetzt fühlte ich mich wieder sicherer. Nach rechts? Aber das hieß doch, daß wir wieder auf den Boden mußten?

Als ich auf allen vieren weiterkroch, entdeckte ich, daß eine Mauer im rechten Winkel an unsere Wand anschloß. Wir kamen nur langsam voran, denn der Sims war ebenso holprig und unregelmäßig wie der andere. Aber zumindest konnten wir uns an den Vorsprüngen festklammern, wenn die Windböen zu stark wurden.

Sehen konnte ich nichts. Ich mußte mich auf meinen Tastsinn und Eets Führung verlassen. Mein Bein war nicht mehr so steif, aber wenn ich an irgendeinen Vorsprung streifte, mußte ich vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen.

Wir verließen den Ort, der uns geschützt hatte, und drangen ins ungewisse Dunkel vor. Jetzt konnte ich über dem Sturm ein merkwürdiges Rauschen hören. Und wir gingen direkt darauf zu.

Schließlich wurde ich so unruhig, daß ich den Strahler einschaltete. Eine Zeitlang sah ich im Lichtschein die Mauer  und dann nichts. Ich senkte den Strahl. Wasser  tobendes Wasser, das gegen Felsbrocken schlug.

Als ich den Strahl nach der anderen Seite schwenkte, blieb er an etwas hängen. Ein runder Erdwall? Nein, obwohl phosphoreszierende Pflanzen darauf wuchsen, die weiterglühten, als ich den Strahler ausschaltete. Ein gekrümmter Gegenstand, höher als die Mauer an ihrem höchsten Punkt, der sich weit in der Dunkelheit verlor, wo ihn mein Strahler nicht mehr erreichen konnte.

Das Ding wurde auf einer Seite vom Wasser umspült, aber offensichtlich war es so schwer, daß es nicht bewegt werden konnte.

»Wohin jetzt?« rief ich Eet zu. »Weiter bis zum Wasser? Oder sollen wir uns Flügel wachsen lassen?«

Als er nicht gleich antwortete, bekam ich plötzlich Angst, er könnte mich im Stich gelassen haben. Schließlich war ich im Moment nur ein Hindernis für ihn. Dann kam seine Antwort, aber ich erkannte nicht, woher.

»Auf den Boden, nach links. Das Wasser reicht nicht bis hierher. Und das Schiff wird uns Schutz geben ...«

»Schiff?« Noch einmal ließ ich das Licht des Strahlers darübergleiten. Es konnte ein Schiff sein  aber die Form ...

»Glaubst du, es gibt nur eine Schiffsform? Sogar dein Volk kennt mehrere.«

Er hatte natürlich recht. Ich zog mich bis zur linken Seite der Mauer. Der Bug des großen Schiffes war nicht weit entfernt. Und Eet stand darauf. Sein drahtiger Pelz widerstand dem Regen, und seine Augen glühten wie zwei Stecknadeln auf, als ich den Strahler einschaltete. Ich ließ mich einfach fallen und hoffte, daß ich einen sicheren Halt finden würde.

Wenn ich die Magnetstiefel getragen hätte, wäre alles gutgegangen. So aber verwirklichten sich meine Befürchtungen. Ich kam zwar auf den Rumpf zu liegen, rutschte aber ab und fiel zusammen mit einem dünnen Pflanzengewirr hart zu Boden. Einen Moment lang bekam ich keine Luft. In meinem Bein war ein stechender Schmerz. Ich glaube, ich war für kurze Zeit bewußtlos, aber als mir das Wasser übers Gesicht lief, kam ich wieder zu mir.

Ich lag zur Hälfte unter der Krümmung des Schiffes  wenn es ein Schiff war. Aber meine Schultern und mein Kopf waren dem Regen ausgesetzt. Ich kauerte mich ganz in den Schatten des riesigen Rumpfes. Meine Energie war restlos verbraucht.

»Es ist eine Öffnung da ...« Eets Worte in meinem Gehirn waren lästig. Ich legte die Hände über die Augen und schüttelte langsam den Kopf, als könnte ich ihn dadurch vertreiben.

»Hier drüben  ist eine Öffnung!« Eets Stimme war zwingend.

Stur blieb ich sitzen und sah mich um. Seit wir die Vestris verlassen hatten, war ich noch keinen Augenblick zur Ruhe gekommen. Der Hunger nagte in meinen Eingeweiden. Vielleicht waren noch ein paar Samenkörner da, aber ich hatte keine Lust, sie zu kauen. Sie waren doch nichts Eßbares. Unter Essen verstand ich ein heißes, knuspriges Steak, dazu einen Berg Salat, angerichtet mit Otan-Öl und feingehackten Kräutern; ein Omelett aus Trurax-Eiern, mit Bargee-Sprossen gesüßt ...

»Die Schnüffler sehen in dir etwas Ähnliches!« fauchte Eet. »Sie haben einen Weg über die Mauer gefunden.«

Einen Augenblick früher hätte ich mich nicht rühren können, aber Eets Worte peitschten mich hoch. Ich kroch, immer noch auf Händen und Füßen, aber so schnell ich konnte, zu Eet hinüber.

Eet hatte keine Luke, sondern einen Riß im Rumpf entdeckt. Ich zwängte mich durch den Spalt ins Innere. Und dann lag ich in einem vagen Licht auf einer schräg abfallenden Fläche.

Das Licht kam von den Pflanzen, die ich auch schon im Wald entdeckt hatte. Der Rumpf des Schiffes bestand vielleicht aus einer Legierung, die den Zeiten trotzte. Aber im Innern hatten sich Substanzen befunden, die einen guten Nährboden für die Parasiten dieser Welt boten. Während ich mich langsam bewegte, lösten sich längst abgestorbene Pflanzen in großen Fladen vom Boden und zerfielen in Staub.

Die Fläche, auf der ich lag, war eine Korridorwand oder ein Boden. Sie wurde von Pflanzen geradezu erstickt, doch je weiter ich vordrang, desto lichter wurden sie. Ich stützte mich an einer Wand ab und sah mich um. Ich war bestimmt nicht so groß und breit wie die Schnüffler, und es hatte beträchtliche Mühe gekostet, bis ich mich ins Schiffsinnere geschlängelt hatte. Wenn es ihnen gelang, durchzukommen, dann konnte nur immer einer sich durchzwängen. Und mit dem Messer war ich durchaus in der Lage, unser neues Versteck zu verteidigen.

Plötzlich fragte ich mich, ob das der Ort war, zu dem uns der Stein leiten wollte. Würde ich wieder auf einen Kasten mit verkohlten Steinen stoßen, wenn ich den Maschinenraum untersuchte? Ich holte den Ring aus der Tasche, aber er war stumpf und leblos, als hätte er nie geglüht.

»Sie schnüffeln herum ...«

Ich sah, wie sich die Pflanzen bewegten, die am Rand des Spalts wuchsen.

»Sie schnüffeln herum, aber sie haben auch Angst. Der Ort hier ist ihnen unheimlich.«

»Vielleicht verschwinden sie dann«, erwiderte ich. Die Müdigkeit von vorhin hatte wieder Besitz von mir ergriffen.

»Zwei gehen«, sagte Eet. »Aber einer bleibt. Er wartet unten, wo er den Spalt beobachten kann. Ich glaube, er will uns belagern.«

»Soll er doch ...« Ich konnte die Augen nicht mehr offenhalten.

Ich schlief tief und traumlos. Wenn Eet versucht hatte, mich zu wecken, so war es ihm jedenfalls nicht gelungen. Vielleicht steckte auch in den Pflanzen irgendein Betäubungsstoff, denn ich schlief wie in Narkose. Als ich schließlich aufwachte, blinzelte ich in helles Licht. Zumindest hatte mich keine Keule erledigt, dachte ich schwerfällig.

Draußen war heller Tag. Ich erhob mich langsam und wollte zum Spalt hinübergehen. Aber Eet sprang zwischen mich und den Ausgang.

»Es sind jetzt viele ...«, warnte er mich.

»Die Schnüffler?«

»Eben. Und sie halten dauernd Wache.«

Ich zog mich auf allen vieren zurück. An einer Stelle, die relativ frei von Pflanzen war, ließ ich mich nieder.

»Sonst noch eine Tür  oder ein Spalt?«

»Zwei«, erwiderte Eet prompt. »Einer ist auf der Unterseite und zu klein für dich. Es ist unmöglich, ihn zu vergrößern, da er gegen das Steinpflaster gepreßt ist. Ich glaube, es war früher eine Luke. Der andere Ausgang ist auf der gegenüberliegenden Seite des Schiffes, und sie bewachen ihn. Sie zeigen mehr Intelligenz, als ich ihnen zutraute.«

»Man soll nie seinen Gegner unterschätzen.« Das waren nicht meine Worte, sondern ich hatte sie oft genug von Hywel Jern gehört. Mir fiel ein, daß ich sie bis jetzt nicht gerade beherzigt hatte.

»Ich verstehe nicht, was sie antreibt.« Eets Stimme klang unsicher. »Sie haben Angst vor diesem Platz. Dieses Gefühl ist ganz stark in ihnen. Dennoch bleiben sie geduldig hier und warten auf uns.«

»Vielleicht haben sie es schon einmal getan  eine Beute bis hierher verfolgt und dann ausgehungert. Du sagtest, sie betrachten mich als Fleisch. Aber es gibt genug Wild im ganzen Land ...«

»Unter manchen primitiven Stämmen gibt es merkwürdige Anschauungen.« Eet hatte wieder die Rolle des Lehrmeisters übernommen. »Sie glauben, wenn sie das Fleisch der Geschöpfe essen, vor denen sie sich fürchten, erlangen sie die Kräfte ihrer Beute.«

»Das könnte bedeuten, daß sie schon einmal Menschen oder Humanoiden gesehen haben. Aber gewiß können sie keine Erinnerung mehr an die Leute haben, die diese Mauern und dieses Schiff erbauten  die Überreste sind zu alt. Und diese Primitiven vergessen von einem Jahr zum anderen und behalten nur vage Legenden zurück.«

»Nimm dir deinen eigenen Rat zu Herzen«, erwiderte Eet. »Du darfst nicht alle Primitiven gleich einschätzen. Vielleicht haben sie eine bessere Form der Erinnerung, als du ahnst. Die Kenntnis bestimmter Ereignisse könnte zum Beispiel an besondere Mitglieder des Stammes weitergegeben werden.«

Er hatte natürlich recht. Es konnte gut möglich sein, daß diese tierähnlichen Geschöpfe noch die Erinnerung an eine Rasse besaßen, die hier einst ihre Wälle errichtet hatte, vielleicht sogar ihre Vorfahren versklavt und schlecht behandelt hatte. Glaubten sie, daß sie auf Mitglieder dieser alten Rasse gestoßen waren?

»Andererseits«, fuhr Eet fort, »könnten auch fremde Schiffe hier gelandet sein, und man hat es sich zum Sport gemacht, ihre Insassen zu jagen und umzubringen.«

»Das ist ja sehr interessant, aber es bringt uns nicht weiter. Vor allem müssen wir uns überlegen, wie wir zu Nahrung kommen.«

Während ich sprach, holte ich die beiden Behälter hervor. In dem einen klapperten ein paar Samenkugeln. Aber zu meiner Überraschung war der andere voll und schwer.

Eet freute sich. »Regenwasser«, stellte er fest. »Und Regen hatten wir gestern genug, so daß ich den Behälter füllen konnte.«

Wieder hatte er mich beschämt. Ich kostete vorsichtig. Der scharfe Geschmack war jetzt verdünnt. Am liebsten hätte ich in vollen Zügen getrunken, aber ich beherrschte mich und setzte Eet den Behälter an die Schnauze. Er lehnte ab.

»Ich hatte gestern viel zu trinken. Und dieser Körper braucht nicht viel Feuchtigkeit. Ein Vorteil, wenn man klein ist. Aber mit Nahrung steht es nicht so gut ...« In diesem Moment streckte sich sein Hals zu voller Länge. Er beobachtete etwas am Eingangsspalt. Bevor ich das kleine Tier erkennen konnte, sprang er und schnappte. Sein Katzeninstinkt hatte ihm geholfen.

Als er zurückkam, baumelte aus seiner Schnauze ein kleiner Körper, lang, dünn, mit drei Beinen auf jeder Seite. Das Ding war mit hornigen Plättchen bedeckt, und auf dem Kopf wippten vier bewegliche Fühler. Eet legte es vor mir ab.

»Fleisch«, erklärte er.

Mein Magen drehte sich um. Ich schüttelte den Kopf.

»Fleisch ist Fleisch!« Eet konnte mein zimperliches Verhalten nicht verstehen. »Er ist ein Pflanzenfresser, also kannst du sein Fleisch gut vertragen.«

Je länger ich diesen unterteilten Insektenkörper betrachtete, desto übler wurde mir. »Ich halte mich an die Samenkugeln«, sagte ich hastig.

»Die sind bald aus.« Eet hatte eine tödliche Logik.

»Aber solange sie noch nicht aus sind, esse ich nichts anderes.«

Ich wandte die Augen ab und kroch ein Stückchen durch den Korridor. Ich wollte Eet nicht bei seinem Mahl zusehen.
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Ich schob mich nahe an den Spalt heran. Draußen war heller Sonnenschein. Ich sah sehnsüchtig hinaus. Denn meine Rasse war für den Tag und nicht für die dunklen Höhlen der Nacht geschaffen. Ein schneller Blick zeigte mir, daß wir in der Nähe des Bodens waren, und der war mit struppigem, gelblichem Gras bedeckt. Dazwischen sah ich Flächen der glasigen Substanz, die von alten Raketenstrahlen stammen konnten. Wenn das stimmte, war dieser Ort ein Raumhafen gewesen.

Ein paar kurze Augenblicke konnte ich glauben, daß wir frei waren, daß keine Wachtposten herumlungerten. Dann hörte ich die gleichen schrillen Rufe wie in der Nacht. Nur hatte sie da der Sturm gedämpft. Meine Ohren schmerzten. Und das Geräusch kam von unter mir, so daß ich mich hastig vom Spalt zurückzog.

Eet gab die Erklärung dazu ab. »Sie warten unter dem Schiff, bis uns der Hunger heraustreibt.«

»Vielleicht verlieren sie die Geduld.« Doch ich wußte, daß es eine vergebliche Hoffnung war. Gerade die weniger intelligenten Rassen können unheimlich lange ausharren.

»Ich glaube, sie haben dieses Spiel schon einmal mit Erfolg gespielt.« Eet tat nichts, um meine Hoffnung zu nähren. »Es gibt zu viele Faktoren, die wir nicht kennen. Zum Beispiel ...«

»Zum Beispiel  was?« fragte ich, als er zögerte.

»Der Stein hat dich hergeführt, nicht wahr? Aber leuchtet er jetzt?«

Ich holte den Stein aus der Tasche und hielt ihn ins Licht. Er war undurchsichtig und tot. Ich drehte ihn hin und her, in der Hoffnung, ihm irgendein Leuchten zu entlocken. Wenigstens lockte er uns nicht tiefer ins Schiffsinnere. Aber als ich ihn zum Spalt hin hielt, änderte er sich plötzlich. Er glühte nicht auf, aber ein winziger Funke schien von ihm auszugehen. Zwischen uns und der Stelle, die er andeutete, lag das Schiff  und der Feind.

»Es gibt eine Möglichkeit.« Eet hatte seine Pfoten auf meine Knie gelegt und hielt die Nase dicht an den Stein. »Ich kann unauffällig aus diesem Loch verschwinden und das Schiff verlassen. Vielleicht kann ich den Stein bis zu seiner Quelle verfolgen.«

Es stimmte. Er war klein und vorsichtig, und wenn er die Pflanzen auf dem Wrack als Deckung benutzte, konnte er es schaffen. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was das Wissen nützen sollte ...

»Jedes Wissen nützt etwas ...«

Ich lachte trocken. »Ich sitze da und warte, bis ich endgültig im Kochtopf eines Eingeborenen lande, und du redest von Wissen. Was nützt es einem toten Mann?«

Meine Gedanken waren nicht fair. Eet hätte längst aus der Falle verschwinden können. Es wunderte mich, daß er bis jetzt bei mir geblieben war. Aber es fiel mir einfach schwer, den Ring aufzugeben. Irgendwie sah ich das Vermächtnis meines Vaters in ihm.

Wenn ich ihn Eet gab, durchschnitt ich die letzte Bindung. Ich drehte den Ring in der Hand hin und her. Eet sagte nichts mehr. Ich spürte, daß er sich aus meinen Gedanken zurückgezogen hatte, damit ich ganz frei entscheiden konnte.

»Du darfst auch die Sache mit der Nahrung nicht vergessen«, warf er schließlich ein.

Das stimmte wiederum. Er konnte für sich sorgen, aber ich mußte verhungern, wenn ich hierblieb.

»Da, nimm ihn!« Ich zog aus dem leuchtenden Pflanzenzeug eine starke Faser, fädelte sie durch den Ring und knüpfte sie Eet um den Hals. Er hielt einen Moment die Vorderpfoten über den Stein und schloß die Augen. Mir kam es so vor, als suchte er etwas  aber was es war, konnte ich nicht sagen.

»Du hast gut gewählt«, sagte er und kroch zum Ausgang. »Besser als du ahnst.«

Damit war er verschwunden. Er schob sich durch die Pflanzen am Rand des Spaltes.

»Sie sind immer noch da«, berichtete er. »Nicht nur unter dem Schiff, sondern auch entlang der Mauer. Ich glaube, sie mögen die Sonne nicht, denn sie halten sich im Schatten. Ah  auf dieser Seite  da ist der Fluß. Und eine weitere Mauer  sie hat früher einen Damm gebildet. Aber jetzt ist sie in zwei Teile zerbrochen. Über dem Wasser liegt das  was der Stein sucht.«

Er hatte mit Erfolg den oberen Teil des Rumpfes überquert. Konnte ich die Kletterpartie auch wagen? Ich betastete mein verletztes Bein und zuckte bei dem Schmerz zusammen. Ich versuchte es zu bewegen, aber es war zu steif. Eet konnte leicht die Mauer entlanglaufen, aber ich war zum Langsamgehen gezwungen.

»Was liegt auf der anderen Seite des Flusses?«

»Klippen mit Höhlen darin, dazu wieder eingefallene Mauern«, berichtete Eet. »Jetzt ...«

Die Verbindung war abgerissen. Ich spürte die Ausstrahlung von Gewalt.

»Eet!« Ich versuchte aufzustehen und riß dadurch noch mehr Pflanzen um, so daß ich husten mußte.

»Eet!« Wieder sandte ich meine Gedanken aus.

Es kam keine Antwort. Ich arbeitete mich zum Spalt vor. Hatte ihn eine Keule erwischt?

»Eet!« Die Stille war anders als ein normales Schweigen. Denn ich konnte den Wind und das Wasser und andere Geräusche von draußen hören. Aber in meinem Innern war alles leer.

Und dann  ein neues Geräusch!

Jeder, der schon einmal die Bremsraketen eines Schiffes beim Eintritt in die Atmosphäre gehört hat, kennt das Geräusch. Das Dröhnen und Rollen. Das Schiff um mich vibrierte. Ganz in der Nähe landete ein fremdes Raumschiff! Ich trat vom Spalt zurück. Das Dröhnen wurde zu laut. Als der Korridor zu schwanken begann, wurde ich bis ans Ende geschleudert. Und das war mein Glück. Denn im gleichen Moment ging eine Hitzewelle über das Wrack hinweg, die ich auch hier spüren konnte. Meine Belagerer konnten sie nicht überlebt haben. Das war meine Fluchtchance.

Aber  wer war gelandet? Ein Forschungsschiff auf der Suche nach neuen Welten? Oder hatten aus irgendeinem geheimnisvollen Grund schon früher Landungen hier stattgefunden? Nun, auf alle Fälle war ein Schiff da, und, dem Geräusch nach zu schließen, kein sehr großes.

Ich räumte die Pflanzen zur Seite und kroch auf Händen und Füßen zurück zum Spalt. Ein erstickender Qualm hing über dem Schiff. Eet  wenn er noch auf dem Rumpf gewesen war, als das Schiff landete ...

»Eet!« Mein Gedanke mußte die Kraft eines Schreies gehabt haben. Keine Antwort.

Die Hitze ließ mich zurückzucken. Ich konnte erst hinaus, wenn sich der Rumpf ein wenig abgekühlt hatte. Dabei brannte ich darauf, das fremde Schiff zu sehen. Eine ganz schwache Chance hatte sich verwirklicht. Wir mußten nicht den Rest unseres Lebens hier verbringen. Wir? Es schien, daß ich jetzt allein war.

Die Zeit verging viel zu langsam. Ich wollte nach draußen und um Hilfe bitten. Denn eines der ältesten Gesetze der Raumfahrer ist es, einem Hilflosen die Passage bis zum nächsten Raumhafen zu gewähren.

Endlich zog ich mich durch den immer noch heißen Spalt und ließ mich über den Rumpf zu Boden rutschen. Ich achtete darauf, daß ich mein verletztes Bein schonte.

Ich hatte aus den Geräuschen geschlossen, daß das fremde Schiff ganz in der Nähe gelandet war. Doch nun sah ich, daß es ziemlich weit entfernt stand. Die Hitze der Bremsraketen hatte die Pflanzen von der Außenseite des Wracks verbrannt, und ich erkannte, daß es etwa die Form eines Handelsschiffes hatte. Man hatte es wohl aufrecht stehengelassen, und die Zeit oder irgendeine Katastrophe hatte es umgeworfen.

Ich blieb an den Heckflossen stehen und warf einen Blick auf den Neuankömmling. Das Schiff hatte etwa die Größe der Vestris. Aber es trug nicht das Zeichen der Freien Handelsschiffer. Auch gehörte es weder dem Forschungsdienst noch der Patrouille an. Ich zog mich in den Schatten zurück. Die Wut der Eingeborenen wurde verständlich, wenn ich mir vorstellte, daß solche Schiffe des öfteren landeten. Aber es konnte auch für mich unangenehm sein. Zeugen illegaler Handlungen leben gefährlich, und niemand würde Fragen stellen, wenn ich verschwand.

Es gab nur eine Gruppe, die unbedingt anonym bleiben würde, wenn es sich irgendwie machen ließ: die Diebesgilde. Sie unterhielt Schiffe, auch wenn ich noch nie eines gesehen hatte. Manchmal rüstete sie diese Schiffe sogar mit falschen Papieren aus. Ich hatte den Verdacht, daß es sich bei der Vestris um so ein Schiff gehandelt haben könnte. Aber sie besaß auch schnelle Kreuzer, ausgerüstet mit neuartigen Instrumenten, die entweder gestohlen waren oder gekauft wurden, ehe die Erfinder sie der Öffentlichkeit zugänglich machten.

Dieses Schiff gehörte also Piraten. Piraten  das hieß nicht, daß man Frachter im Raum überfiel; solche Unternehmen waren zu gefährlich und im Hyperraum einfach unmöglich. Aber sie operierten auf Planeten. Ihre legendäre Basis war Waystar, ein Satellit oder kleiner Planet, befestigt und verborgen. Es gab so viele wilde Gerüchte über Waystar und seine Hai-Flotte, daß man kaum an diese Basis glaubte. Aber Eet hatte darauf bestanden, daß ich dort abgeliefert werden sollte.

Was suchte ein Raumschiff der Gilde hier? Es konnte einfach nicht sein, daß es hinter mir her war. Meine Spur war so verwirrend, daß sie annehmen mußten, ich sei längst tot.

Das Schiff hatte eine andere Mission. Und ich durfte keinesfalls mit den Insassen Kontakt aufnehmen, bis ich Näheres wußte. Es war zwar geschlossen, aber ich hatte keine Ahnung, ob man mich nicht längst über irgendeinen Sichtschirm entdeckt hatte. Ich zog mich ebenso schnell zurück, wie ich gekommen war.

In diesem Moment hörte ich ein Klirren. Die Luke öffnete sich, die Landerampe wurde ausgefahren.

Ich wollte fort vom Wrack, denn es würde nur neugierige Beobachter anziehen. Ein Stückchen weiter weg war eine Buschgruppe stehengeblieben, aber ich konnte nicht sicher sein, ob dahinter nicht die Schnüffler lauerten.

Die Männer, die die Rampe betraten, trugen keine Schutzanzüge. Das bewies, daß sie über diese Welt Bescheid wußten. Selbst aus dieser Entfernung sah ich die kurzen Läufe der Laser. Sie hatten keine Betäubungsstrahler bei sich. Also waren sie darauf vorbereitet zu töten.

Obwohl sie die üblichen Coveralls der Raumfahrer anhatten, konnte ich keinerlei Insignien auf Brust oder Kragen erkennen. Auch die Farbe gab keinen Hinweis. Die beiden ersten waren Menschen oder zumindest humanoid, doch hinter ihnen kam eine kurze Gestalt mit vier Obergliedmaßen, die eine ungewöhnliche Gelenkigkeit verrieten. Das Ding hatte einen dicken, haarlosen Kopf, der direkt auf den Schultern zu sitzen schien. Anstatt der Ohren besaß es lange, federige Fortsätze, die es dauernd aufmerksam bewegte. Ein Ex-Te, ein Extratalent, und vor ihm hatte ich am meisten Angst. Denn die beiden Männer hatten ihn sicher nicht grundlos mitgenommen.

Wenn ich wieder ins Wrack zurückging, saß ich in der Falle. Ich mußte mich dazu entschließen, den zweifelhaften Schutz unter dem Rumpf aufzugeben und zu den Büschen oder zum Fluß laufen, wobei mir der Fluß noch als ungefährlicher erschien.

Solange ich konnte, beobachtete ich die drei vom Schiff. Sie erreichten das Ende der Rampe und verteilten sich. Die beiden Männer gingen links und rechts von dem Ex-Te. Seine fedrigen Tentakel waren jetzt starr nach vorn gerichtet, und ich konnte sein Gesicht besser erkennen. Es war schon eher humanoid als die Gesichter der Schnüffler. Er hatte eine kurze Nase und zwei Augen, und wenn sie etwas weiter auseinanderstanden als normal und keine Brauen besaßen, so störte das ebensowenig wie der zu breite Mund.

Plötzlich blieb er stehen, und sein oberes Armpaar zog blitzschnell die beiden Waffen, die er trug. Die bleistiftdünnen Laserstrahlen versengten das Gebüsch. Ein Schrei folgte und ein Aufschlag. Wahrscheinlich hatte einer der Schnüffler sein Leben gelassen. Die beiden Männer duckten sich, aber sie griffen nicht zu den Waffen. Es schien, daß sie sich bei einem Angriff auf den Ex-Te verließen.

Ich kroch zurück. Nun lag das Schiff zwischen mir und den Killern. Als ich an den Fluß kam, sah ich, daß die Steine der eingefallenen Brücke vom Wasser zusammengeschoben worden waren. Vielleicht hatte das die Flut verursacht. Ein wirrer Steinhaufen schuf jetzt eine Art Steg über das Wasser. Auf der anderen Seite, ein Stück entfernt, lag die Klippe, von der Eet gesprochen hatte. Sie war tatsächlich von dunklen Löchern übersät. Und zwischen dem Wasser und der Klippe sah man die Ruinen von Gebäuden.

Auf dieser Seite des Schiffes war die Vegetation nicht so gründlich abgebrannt. Vielleicht sorgte der feine Sprühnebel vom Fluß für genügend Feuchtigkeit, denn an manchen Stellen wuchsen lange Ranken.

»Eet?« Ich versuchte es noch einmal. Die Pflanzen hier hatten mir die Hoffnung gegeben, daß er vielleicht doch davongekommen war. Oder hatte ihn eine Keule überrascht? Ich sah die Felsblöcke entlang bis zum Wasser und hielt nach dem kleinen, struppigen Pelz Ausschau. »Eet ...?«

Die Antwort, auf die ich gegen alle Hoffnung gehofft hatte, kam nicht. Aber ich spürte etwas anderes, nicht so stark und sicher wie Eets Gedanken  eher ein fremdartiges Suchen. Der Ex-Te war aufmerksam geworden.

Erst jetzt kam mir mein Leichtsinn zu Bewußtsein. Ich stand am Rand des Wassers und suchte nach einer Brücke über den Fluß. Aber es war zu spät. Denn noch während ich zögerte, sagte eine Stimme hinter mir:

»He  stehenbleiben!«

Einheitssprache, von einem Menschen gesprochen. Ich hielt mich an einem der Blöcke fest und drehte mich langsam um. Es war einer der Männer aus dem Schiff, und er hielt einen Laser in der Hand.

Da wußte ich, daß ich meinen winzigen Vorteil vergeben hatte. Wenn ich gleich herausgekommen wäre und die Neuankömmlinge freudig begrüßt hätte, dann hätten sie mich als Schiffbrüchigen betrachtet. Natürlich, auch dann wäre es ein gefährliches Spiel gewesen. Schließlich schienen sie hier auf dem Planeten merkwürdige Geschäfte zu betreiben. Ich konnte nur noch einen einzigen Trick anwenden ...

Ich wartete, bis er herankam und klammerte mich dabei an den Felsblock, als würde ich jeden Moment zusammenbrechen. Ich hatte beide Hände auf dem Stein, und er sah, daß ich keine Waffe besaß. Aber er kam nicht ganz nahe heran, und sein Laser wich keinen Augenblick von mir ab.

»Wer sind Sie?« fragte er.

In diesem Moment spielte ich die Rolle, die mich vielleicht noch retten konnte. Ich duckte mich und begann zu kreischen.

»Nein  nein! Nicht umbringen! Ich schwöre Ihnen, ich bin gesund. Das Fieber ist fort  ich bin gesund ...«

Er blieb stehen, und seine Augen verengten sich, als er mich näher betrachtete. Ich hoffte nur, daß die rosa Flecken auf meiner Haut noch deutlich sichtbar waren.

»Woher kommen Sie?« Hatte sich sein Tonfall um eine Spur geändert? Glaubte er mir, daß ich von einem Pestschiff kam und Angst hatte, sofort getötet zu werden?

»Von einem Schiff  nicht töten! Ich sage Ihnen, ich bin nicht ansteckend  das Fieber ist weg! Lassen Sie mich laufen  ich komme nicht in Ihre Nähe  ich will auch nicht auf Ihr Schiff  lassen Sie mich einfach laufen!«

»Bleiben Sie stehen!« Sein Befehl war scharf. Er hielt die freie Hand muschelförmig vor den Mund und sagte etwas in ein Mikrophon. Die Worte, die er benutzte, gehörten nicht zur Einheitssprache, und ich bekam nur mit, daß er an einen Vorgesetzten Bericht erstattete. Ich spielte ein gefährliches Spiel. Mein Leben hing an einem dünnen Haar.

»Sie!« Er winkte mit dem Laser. »Gehen Sie voraus!«

»Nein  ich verschwinde  ich werde Sie nicht anstecken ...«

»Gehen Sie!« Ein fingerdünner Strahl schlug nicht weit von mir in den Stein und hinterließ einen schwarzen Fleck. Die Hitze drang bis zu mir. Ich schrie auf, wie er es erwartete.

Er grinste. »Na? Habe ich Sie gestreichelt? Gehen Sie, sagte ich. Der Kapitän will Sie sehen.«

Ich ging, aber ich zog mein Bein nach, als müßte ich ein Bleigewicht schleppen.

»Verletzt?« fragte mein Bewacher und sah ungeduldig zu, wie langsam ich vorankam.

»Die Eingeborenen  sie haben Keulen  waren hinter mir her ...«, murmelte ich.

»So? Ja, sie mögen Fleisch, und Sie hätten ihnen geschmeckt. Scheußlich, auf die Kerle zu treffen!« Es klang, als erinnerte er sich an ein eigenes Erlebnis mit ihnen.

Ich stolperte so langsam dahin, wie es ging. Ich kam wieder an dem Wrack vorbei, und dann sah ich den anderen Mann und den Ex-Te. Der Ex-Te hatte seine Waffen eingesteckt, aber seine federigen Tentakel fühlten in meine Richtung.

Ich weiß nicht, ob meine Unterhaltungen mit Eet irgendwelche latente Esperkräfte in mir geschärft hatten, aber jedenfalls bemerkte ich einen forschenden fremden Gedanken in meinem Gehirn. Allerdings drang er nicht in mein Inneres vor. Ich hoffte, er hatte meine Maskerade nicht durchschaut.

»Na, hast du ihn erwischt?« fragte der andere Mann. »Was hatte er vor? Wollte abhauen, was?«

»Nicht mit dem Bein. Und da scheint noch einiges nicht zu stimmen. Sieh dir sein Gesicht an!«

Seiner Miene nach zu schließen, war er von dem, was er sah, nicht gerade begeistert.

»Sag lieber dem Käpten Bescheid!« meinte er.

»Der Käpten wartet schon. Los, kommen Sie!«

Ein Laserstrahl verschaffte den Worten Nachdruck. Ich stolperte auf den Mann an der Rampe zu und hoffte nur, daß ich tatsächlich ein Bild des Elends bot.
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Wir kamen an den Fuß der Rampe, und dort kreisten sie mich mit gezogenen Waffen ein. Der Mann, der uns erwartet hatte, kam ein paar Schritte näher und betrachtete mich aufmerksam.

Er stammte von einer der alten, früh kolonisierten Welten. Die fremden Bedingungen waren nicht ohne Einfluß auf seinen Körperbau geblieben. Er war lang und hager, und seine Haut zeigte ein tiefes Braun. Das kurzgeschnittene Haar wirkte eher blau als grau, und es war steif und dicht. Die Augen waren leuchtend blaugrün, größer als gewöhnlich und mit doppelten Lidern versehen, von denen das untere Paar fast durchsichtig war.

Aber  ich kannte ihn! Nicht dem Namen nach. Ich hatte keine Ahnung, ob das Erkennen gegenseitig war, aber ich hoffte es nicht. Der Mann war des öfteren im Laden meines Vaters gewesen. Er hatte zu den Leuten gehört, die die Privaträume betraten. Damals hatte er keine Kapitäns-Uniform getragen  im Gegenteil, ich hatte ihn niemals für einen Schiffsoffizier gehalten. Sein Haar war damals schulterlang, und seine Kleidung hatte etwas Stutzerhaftes.

Jetzt hatte ich keinen Zweifel mehr daran, daß er zur Gilde gehörte. Aber wußte er, daß ich Jerns Sohn war? Und wenn ja, welche Folgerungen würde er daraus ziehen?

Er ließ mich nicht lange im Zweifel. Er trat noch einen Schritt vor, lachte auf, hielt zwei Finger V-förmig vor den Mund und spuckte hindurch.

»Bei den Gliedern und Lippen von Sorelle selbst! Ab heute verbrenne ich an jedem ihrer Tempel geweihte Blätter. Der verlorene Sohn ist wiedergefunden! Und paßt auf, Leute, daß er uns nicht wieder entkommt. Murdoc Jern  wie kommst du hierher?«

Meine drei Wächter kamen näher und stellten sich so auf, daß ein Fluchtversuch hoffnungslos gewesen wäre. Ich konnte nur noch die Rolle des Pestopfers weiterspielen.

Ich schwankte ein wenig, als könnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten.

»Bringen Sie mich  nicht um! Das Fieber  ist jetzt vorbei  und ich bin  wieder gesund ...«

»Fieber?«

»Sieh ihn dir an, Käpten«, sagte der Mann, der mich gefangen hatte.

Ich schwankte hin und her. Sie hatten immer noch Angst, in meine Nähe zu kommen. Der tapferste Raumfahrer ist entsetzt, wenn er das Wort Pest hört.

»Halte den Kopf hoch, Jern! Mal sehen ...«

»Ich  bin in Ordnung«, wiederholte ich. »Sie haben mich in einem Rettungsboot ausgesetzt  aber mir fehlt nichts mehr  ich schwöre es!«

Der Kapitän sagte wieder etwas in der fremden Sprache durch das Mikrophon. Wir warteten schweigend, bis ein zweiter Mann die Rampe herunterkam. Er hielt einen kleinen Kasten vor sich, von dem ein Kabel ausging. An dem Kabel war eine Scheibe befestigt, die Ähnlichkeit mit einem Handmikrophon besaß. Ich wußte, daß es sich um ein tragbares Diagnosegerät handelte. Das Schiff war offensichtlich gut ausgerüstet.

Der Arzt blieb in einiger Entfernung vor mir stehen und ließ die Suchscheibe über meinen Körper gleiten. Seine Blicke ließen die Zeiger des Instruments nicht los.

»Nun?« Es war klar, daß der Kapitän diesen Aufschub als störend empfand.

»In Ordnung, soweit wir es beurteilen können. Es besteht immer die Möglichkeit ...«

»Welche Toleranz?« drängte der Kommandant.

»Ein Hundertstel vielleicht. Bestimmt kann es niemand sagen.« Der Arzt drückte sich vorsichtig wie alle seine Kollegen aus.

»Das geht in Ordnung.« Der Kapitän winkte, daß er gehen könne. Er wandte sich an mich. »So. Dein Fieber, oder was es war, scheint verschwunden zu sein. Du warst auf einem Schiff, als es ausbrach?«

»Bei einem Freien Handelsschiffer  von Tanth aus.« Ich hob die Hand und rieb mir über die Stirn, als sei mir vor Schmerzen ganz schwindelig. »Ich  es ist alles so verschwommen. Ich war auf Tanth  ich mußte fliehen, weil es Schwierigkeiten gab. So bezahlte ich mit Schmuckstücken, und Ostrend nahm mich mit. Dann waren wir auf einer anderen Welt  alle Eingeborenen waren verschwunden. Und danach wurde ich krank. Sie sagten, es sei ansteckend und setzten mich in einem Rettungsboot aus. Ich landete hier  aber die Eingeborenen  haben mich gejagt ...«

»Hierher?« Der Kapitän lächelte. »Ein Glück für dich. Die Jagd endete an dem einzigen Punkt, an dem du auf ein fremdes Schiff stoßen konntest.«

»Da war eine Mauer  ich folgte ihr  und die Waldmenschen schienen sie zu fürchten. Ich kletterte in ein Wrack, und sie verfolgten mich nicht.«

»Jern, du hast Glück gehabt  und wir noch mehr. Wahrscheinlich hätten wir dich eines Tages aufgestöbert, aber so bleibt uns viel Zeit erspart. Du stehst nämlich bei anderen Leuten im Brennpunkt des Interesses. Wir wollten schon längst mit dir zusammentreffen.«

»Ich  ich verstehe nicht ...«

»Was ist los mit ihm?« Der Kapitän wandte sich dem Arzt zu. »In den Berichten steht nichts davon, daß er dumm ist.«

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, was alles geschehen kann, wenn einer vom Pestfieber befallen wird? Er hat keine Infektion, soweit ich es feststellen kann, aber ich weiß natürlich nicht, inwiefern ein fremdes Virus Veränderungen in seinem Körper oder Geist hervorgerufen hat.«

»Wir werden ihn dir übergeben.« Der Kapitän lächelte nicht mehr. »Ich schlage vor, du gehst alle nötigen Tests mit ihm durch und erzählst uns dann, ob wir uns auf seine Informationen verlassen können oder nicht.«

»Ich soll ihn an Bord nehmen?« Der Arzt zögerte.

»Wohin sonst? Du hast doch gesagt, er sei in Ordnung ...«

»Es besteht immer die Möglichkeit, daß es sich um etwas Neues handelt ...«

Ich spürte die Unentschlossenheit des Kapitäns. Aber sie war schnell vorbei.

»Kann man die Instrumente nach draußen bringen?« fragte er.

»Die meisten  ja. Wohin willst du ihn bringen?«

»In die Grube, wohin sonst? Segal, Onund, ihr holt, was der Doc braucht. Und du, Tusratti, bringst ihn zum West-Tunnel.«

Es war, als hätte ich aufgehört, ein Mensch zu sein. Man schob mich herum wie einen Gegenstand. In meiner Rolle als Pestopfer mußte ich mich wohl oder übel so behandeln lassen. Der Ex-Te brachte mich zum Flußufer, wo bereits andere Mannschaftsmitglieder an der Arbeit waren. Man hatte über die Felsblöcke und das schäumende Wasser eine Klappbrücke gelegt. Offenbar kannten sie den Ort gut und waren schon des öfteren hier gewesen, denn sie hatten alles Nötige für einen provisorischen Stützpunkt bei sich.

Auf das Drängen meines Bewachers wankte ich über die Brücke und hinüber zu den Klippen. Unser Ziel war eine der Höhlen in der Klippenwand. Die übrigen Mannschaftsmitglieder gingen zu einem anderen Eingang. Sie hatten Geräte zur Mineral-Untersuchung bei sich.

»Hinein«, befahl der Ex-Te. Die Höhle, auf die er deutete, lag am weitesten links. Zu beiden Seiten der Öffnung war Schutt von Schürfungen aufgehäuft. Er sah nicht sehr alt aus. Offensichtlich hatten sie hier nicht gefunden, was sie suchten.

»Ich  ich habe Hunger!« Ich blieb stehen, wie um Atem zu schöpfen, und lehnte mich dabei an den Felsen. »Ich  muß etwas essen ...«

Der Ausdruck des Ex-Tes blieb undurchdringlich. Seine oberen Hände ruhten warnend an den Laser-Läufen. Er starrte mich eine Zeitlang an, dann rief er einem der anderen Männer etwas zu.

Der Mann blieb stehen, löste ein Päckchen von seinem Gürtel und warf es in unsere Richtung. Er vertraute den Fähigkeiten meines Wächters, und der schnellte auch prompt einen seiner Arme vor und fing es auf.

Meine Finger schlossen sich um die Tube mit der Notration, und ich mußte den Hunger nicht einmal vortäuschen. So genossen hatte ich noch nie zuvor eine Mahlzeit, und das halbflüssige Zeug würde mir neue Kräfte geben.

»Weiter!« Mein Wächter schubste mich mit einem kleinen Stock voran. Er gab acht, daß er mich nicht persönlich berührte. Offensichtlich hatten auch Ex-Tes Angst vor der Pest.

Im Tunnel umfing uns Dunkelheit, bis der Ex-Te einen Strahler einschaltete. Hier hatte erst vor kurzem jemand Längs- und Querstollen gegraben, die ein richtiges Gitter bildeten. Ich sah die Kristalle, die zum Teil noch in die Wände eingebettet waren oder in groben Klumpen am Boden lagen. Aber ich dachte gerade noch rechtzeitig daran, daß ich den Dummen spielen mußte. Es war merkwürdig, daß man sie liegengelassen hatte. Normalerweise ließ ein Schiff der Gilde nichts zurück, das irgendeinen Wert hatte.

Wir kamen an eine höhlenartige Ausweitung, und hier endete der Tunnel. Die Wände waren grob behauen, als hätten diejenigen, die hier am Werk gewesen waren, in großer Eile gearbeitet. Der Ex-Te deutete auf einen größeren Felsblock. »Setzen!« sagte er.

Ich nahm steif und umständlich Platz und ließ dabei keinen Moment die Tube mit der Notration los. Er stellte den Strahler so auf, daß er ein breites Lichtbündel gegen die Decke warf, und postierte sich selbst zwischen mir und dem Ausgang.

Während der folgenden Stille konnte ich irgendwo in den Stollen Wasser von den Wänden tropfen hören. War das der Ort, zu dem uns der Stein hatte leiten wollen? Die Kristalle hatten keinerlei Ähnlichkeit mit ihm. Ich bückte mich und nahm einen davon auf. Mein Wächter legte warnend die Hand an den Laser, aber er schwieg. Ein Stück Quarz, sagte ich mir. Aber ganz sicher konnte ich natürlich nicht sein.

Aus dem Tunnel hörte ich ein Geräusch, und der Doktor kam herein. Er schob einen Kasten auf Rollen vor sich her. Hinter ihm waren zwei Mannschaftsmitglieder mit weiteren Geräten. Und dann wurde ich zum Studienobjekt.

Ich glaube, zuerst versuchten sie noch restliche Krankheitskeime in mir zu entdecken. Und der Arzt behandelte mein Bein mit einem Heilstrahl, so daß ich nicht länger den Lahmen spielen konnte. Doch dann streiften sie mir den Helm über, den ich so fürchtete. Ich konnte mich nicht wehren. Es war ein Wahrheitstester. Schon die Tatsache, daß sie dieses verbotene Ding mitführten, zeigte, daß sie sich mit merkwürdigen Geschäften befaßten.

»Du bist Murdoc Jern, Sohn des Hywel Jern ...«

»Nein.«

Der Kapitän, der hinzugekommen war, während man mir den Helm anpaßte, warf dem Arzt einen verwirrten Blick zu. Der sah seine Instrumente an und nickte.

»Du bist nicht Murdoc Jern?« begann der Kapitän noch einmal.

»Ich bin Murdoc Jern.«

»Dann war dein Vater Hywel Jern ...«

»Nein.«

Wieder sah der Kapitän den Arzt an, und wieder bestätigte der Arzt mit einem Nicken, daß die Maschine funktionierte.

»Wer war dein Vater?«

»Ich weiß nicht.«

»Hast du zum Haushalt von Hywel Jern gehört?«

»Ja.«

»Hast du dich als sein Sohn betrachtet?«

»Ja.«

»Was weißt du von deinen wirklichen Eltern?«

»Nichts. Man sagte mir, daß ich ein Pflichtkind sei.«

Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über das Gesicht des Kapitäns.

»Aber du hattest Jerns Vertrauen?«

»Er war mein Lehrer.«

»Im Juwelenhandwerk?«

»Ja.«

»Und er hat dir die Lehrstelle bei Ustle verschafft?«

»Ja.«

»Weshalb?«

»Weil er mir, glaube ich, eine Zukunft sichern wollte. Sein leiblicher Sohn bekam nach seinem Tod den Laden.«

Ich mußte einfach reden. Es war, als stünde ich ein wenig abseits und hörte meinen eigenen Worten zu. Ich spürte, daß ich mit meiner letzten Antwort den Kapitän wieder verwirrt hatte. Offensichtlich hatte er etwas anderes erwartet.

»Zeigte er dir je einen Ring, den man über einen Raumhandschuh streifen konnte?«

»Ja.«

»Sagte er dir, woher er kam?«

»Daß er ihn als Pfand bekommen habe und daß man ihn bei einem Toten gefunden habe, der im Raum schwebte.«

»Was sagte er dir sonst über den Stein?«

»Nichts  nur daß er glaubte, der Stein enthielte ein Geheimnis.«

»Und er wollte, daß du es während deiner Reisen mit Ustle aufdecktest?«

»Ja.«

»Und was hast du herausgefunden?«

»Nichts.«

Der Kapitän setzte sich auf einen Faltstuhl, den ihm einer seiner Männer gebracht hatte. Er kaute nachdenklich an einem blaßgrünen Stäbchen, das er aus der Tasche seiner Uniform geholt hatte. Schließlich fragte er:

»Hast du den Ring in späteren Jahren noch gesehen?«

»Ja.«

»Wann und wo?«

»Auf Angkor nach dem Tode meines Vaters.«

»Und was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich habe ihn mitgenommen.«

»Hast du ihn bei dir?« Er beugte sich vor, und beide Augenlider waren weit zurückgeschoben.

»Nein.«

»Wo ist er?«

»Ich weiß nicht.«

Wieder Verzweiflung, diesmal so stark, daß er einen kleinen Schrei ausstieß.

»Sage mir genau, wann und unter welchen Umständen du ihn das letztemal gesehen hast!«

»Ich gab ihn Eet. Er nahm ihn mit.«

»Eet! Und wer ist Eet?«

»Der Mutant, den die Schiffskatze der Vestris geboren hat.«

Wenn er nicht so überzeugt von der Unfehlbarkeit des Helmes gewesen wäre, so hätte er mir nicht geglaubt. Es war die Antwort, die er wohl am wenigsten erwartet hatte.

»Geschah die Übergabe hier oder auf der Vestris?«

»Hier.«

»Und wann?«

»Kurz bevor euer Schiff landete.«

»Wo ist dieser Eet jetzt?« Wieder beugte er sich eifrig vor.

»Tot, glaube ich. Er überquerte den Außenrumpf des Wracks, als der Strahl eurer Bremsraketen es traf. Wahrscheinlich ist er verbrannt.«

Der Kapitän nickte einem der Männer zu. »Thangsfeld, du machst dich sofort an die Arbeit. Jede Handbreit des Schiffsrumpfes wird untersucht! Marsch!«

Der Mann rannte los. Wieder sah mich der Kapitän an.

»Weshalb hast du Eet den Ring gegeben?«

»Der Ring zog uns an einen anderen Ort als das Wrack. Eet wollte wissen, weshalb.«

»Eet wollte es wissen«, wiederholte er. »Was soll das? Du hast gesagt, daß das Ding ein Katzenmutant war  also kein intelligentes Wesen.«

»Ich weiß nicht, was Eet war«, erwiderte ich. »Aber er ist kein Tier, bis auf sein Äußeres vielleicht.«

»Warum hat er sich auf die Suche nach der Anziehungsquelle gemacht und nicht du?«

»Wir wurden von den Eingeborenen belagert. Eet hatte die Chance, hinauszuschlüpfen, ich nicht.«

»Aber weshalb war es so wichtig, den Stein über diesen Eet hinauszubringen?«

»Ich weiß nicht. Eet wollte ihn mitnehmen.«

»In welche Richtung?«

»Über den Fluß.«

»So!« Er war mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf den Beinen. »Wir sind also auf der richtigen Spur.« Er sah auf mich herunter. »Weißt du, was der Stein darstellt?«

»Ich denke, eine Art Energiequelle.«

»Eine gute Antwort.« Die inneren Augenlider senkten sich, so daß seine Augen merkwürdig undurchsichtig wirkten.

»Was machen wir mit ihm, Kapitän?« fragte einer aus der Mannschaft.

»Im Augenblick nichts. Haltet ihn hier fest. Aber selbst wenn er ausreißen will, wird er nicht weit kommen.« Er lachte. »Schließlich sind wir ihm zu Dank verpflichtet. Es könnte sein, daß wir den Ring beim Wrack finden.«

Sie nahmen mir den Helm ab. Ich war sehr müde. Dann fiel mir ein, daß sie mich nicht näher über die Vestris ausgefragt hatten. Ob sie mir die Pestgeschichte glaubten? Alles schien darauf hinzudeuten, daß sie keinen Kontakt zu den Freien Handelsschiffern gehabt hatten, zumindest nicht nach meiner Flucht.

Der Verlust von Eet schmerzte mich mehr, als ich zugeben wollte. Ich hoffte nur, daß er nicht lange hatte leiden müssen. Würden sie ihn zusammen mit dem Ring finden? Und was wollten sie mit dem Ring? Sollte er sie zu ähnlichen Steinen führen? Daß sie eine sensationelle Energiequelle darstellten, war nicht schwer zu erraten. Und daß sie in den Händen der Gilde eine unheimliche Macht waren, ließ sich ebenfalls denken.

Der Arzt und die anderen Mannschaftsmitglieder sammelten die Instrumente ein und gingen wieder. Aber der Ex-Te saß immer noch am Tunneleingang, auf dem Hocker, den der Kapitän verlassen hatte.

Ich schlief ein, und ich erwachte von einem Dröhnen im Fels, von einem Singen in meinen Ohren. Ein zweites Schiff landete. Vielleicht die Vestris. Wenn ja, dann kam der Kapitän sicher bald mit neuen Fragen zurück.

Der Ex-Te war aufgestanden, und seine oberen Hände lagen dicht über den Laser-Waffen. Aus seiner Haltung war deutlich erkennbar, daß das zweite Schiff unerwartet kam. Wer war es also? Die Patrouille? Oder irgendein Forschungsschiff, das genau zur falschen Zeit landete? Denn es gab keinen Zweifel daran, daß der Neuankömmling in eine Falle geraten mußte.

Das Dröhnen wurde leiser.

»Was ist?« fragte ich meinen Wächter.

Sein Hörorgan zuckte, aber er drehte sich nicht um. Als ich ihm weitere Fragen stellte, winkte er ungeduldig mit dem Laser ab. Wir warteten.

Und dann hörte man Schritte im Tunnel, und jemand sagte etwas zu dem Ex-Te. Drei Mannschaftsangehörige kamen herein. Sie trugen ein zappelndes Bündel, das sie ohne viele Umstände auf den harten Boden legten. Ich hatte einmal in einem Hafen zugesehen, wie ein Betrunkener mit einer Fangpistole zur Räson gebracht wurde. Das ist eine Pistole mit einer Düse, aus der ein klebriger Faden ausgesondert wird. Dieser wickelt sich um das Opfer und je mehr es um sich schlägt, desto enger ziehen sich die Maschen zu.

Und auf die gleiche Weise war der Mann gefangen worden. Er trug die schwarze Uniform der Patrouille.
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Er hatte Verstand genug und gab das Gezappel auf, als er am Boden lag. Zum Glück hatte sich keiner der Fäden um seinen Hals oder sein Gesicht gewickelt. Die Mannschaftsmitglieder gingen wieder und ließen ihn ebenfalls in der Obhut des Ex-Tes.

Der Patrouillenmann hatte die Augen offen und untersuchte aufmerksam sein Gefängnis. Er starrte mich lange an. Das Verhör hatte mich müde und schwach gemacht. Hinzu kam eine merkwürdige Lethargie. Ich hatte keine Angst mehr vor dem Ex-Te.

Nach einer Weile kam einer von der Mannschaft und warf mir noch eine Tube mit Notration zu. Ich hatte zwar Hunger, mußte mich aber mit großer Willensanstrengung dazu aufraffen, das Ding zu fangen.

Als die Flüssigkeit in meinen Mund quoll, verlor sich der tranceartige Zustand schnell. Ich hatte die Tube zur Hälfte leergesogen, als ich bemerkte, daß man für den Patrouillenmann nichts dagelassen hatte. Ich kroch in seine Richtung.

»Nein!« Es war keine gute Einheitssprache, eher eine Art Bellen. Ein Laser erschien in der Hand des Wachtpostens. »Bleib  hier!«

Ich blieb. Aber ich hob den Rest der Tube auf. Ich erwiderte die Blicke des Gefangenen. Er lag unbeweglich in seinem Netz. War er hier allein gelandet? Oder hatte er Gefährten, die ihn jetzt suchten? Ich hätte in diesem Moment viel darum gegeben, wenn ich mich mit ihm so wie mit Eet hätte unterhalten können. Möglicherweise war ich ein latenter Esper, und Eet hatte mein Talent so geweckt, daß ich mit meinem Schicksalsgefährten zumindest Kontakt aufnehmen konnte. So legte ich meine ganze Energie in einen gezielten Gedankenstrahl.

Was folgte, war eine solche Überraschung, daß ich die Hände wie vor Schmerzen an die Stirn hielt, um meinen Gesichtsausdruck zu verbergen. Ich weiß nicht, ob es eine gute Tarnung war, denn der Ex-Te sprang auf und ließ seine Tentakel spielen.

Mein Ruf war beantwortet worden. Nicht von dem Mann, der neben mir in der Höhle lag, sondern von Eet! Und so schnell die Gedankenberührung gekommen war, so schnell war sie auch wieder vorbei  ein einziger Lichtstrahl im Dunkel einer mondlosen Nacht.

Der Ex-Te kam näher auf mich zu. Seine Fühler schwangen suchend hin und her, während mein Mitgefangener ihm neugierig nachsah.

Eet meldete sich nicht mehr, und ich konnte mir den Grund für seine Vorsicht gut vorstellen. Wenn der Ex-Te die Übermittlung gespürt hatte, dann konnten wir uns nicht auf die gewohnte Art unterhalten. Aber schon die Tatsache, daß der Mutant lebte, war ein Himmelsgeschenk für mich.

Der Ex-Te war vor mir stehengeblieben und stieß mir mit der metallverstärkten Stiefelspitze schmerzhaft gegen das Schienbein.

»Was  ist los?« Seine Sprache war so guttural, daß ich sie nur schwer verstehen konnte.

»Schmerzen  im Kopf  ooh!« Ich stöhnte.

»Das sind  fremde  Gedanken.«

Der Ex-Te begann die Höhle kreuz und quer abzusuchen. Seine Tentakel waren in einer dauernden Bewegung. Ich zweifelte nicht daran, daß es sich um hochentwickelte Sinnesorgane handelte. Aber ob er damit Eet finden konnte, wußte ich nicht.

Mein Selbstvertrauen stieg, als ich sah, daß der Ex-Te immer unsicherer wurde. Aber wo war Eet wirklich? Ich hatte keine Ahnung, aus welcher Richtung seine Erkennungsgedanken gekommen waren. Jetzt hoffte ich nur, daß sie mich nicht ein zweitesmal verhörten. Und sie würden es bestimmt tun, wenn der Wächter weiterhin mißtrauisch blieb.

Der Ex-Te stand jetzt dicht neben dem Patrouillenmann. Seine Tentakel vibrierten. Dann drehte er sich langsam um und ging zu einem Überhang, der im Halbdunkel dalag. Eet  war Eet irgendwo da oben?

Ganz eindeutig war die Aufmerksamkeit des Ex-Tes jetzt gefesselt, und ich konnte nur annehmen, daß er eine feste Spur entdeckt hatte. Aber wie? Eet war ganz ruhig gewesen.

Der Laser zuckte in seiner Hand und deutete auf eine Stelle direkt über seinem Kopf. Es waren genug Höhlen in der Decke, und es konnte sich alles Mögliche in ihnen verbergen. Ich sah eine Kristallgruppe, größer als mein Kopf. Er schoß ...

Der Lichtstrahl blendete. Ich schrie auf und warf die Hände über das Gesicht. Ich hörte ein Keuchen, das entweder von dem Patrouillenmann oder von dem Ex-Te kam. Dann ein Klirren.

Ich wagte nicht, den Kopf zu heben. Jeden Moment würden die Felsblöcke auf uns herabregnen.

»Sind Sie tot?« fragte eine Stimme. Sie konnte nur von meinem Mitgefangenen kommen.

Ich hob den Kopf, aber ich war immer noch so geblendet, daß ich nur rote Schleier sah.

»Wo sind Sie?« fragte ich und tastete umher.

»Rechts vor Ihnen«, erwiderte er schnell. »Sie müssen nach oben gesehen haben, als er den Laser abfeuerte ...«

»Was ist geschehen?« Ich kroch auf allen vieren vorwärts.

»Der Strahl löste den Kristallklumpen, und das Ding zerschmetterte ihm den Schädel. Vorsicht, er ist jetzt direkt vor Ihnen ...«

Aber meine Hände hatten den Toten bereits berührt. Ich zwang mich dazu, ihn abzutasten, bis ich einen seiner Laser entdeckte. Dann kroch ich weiter, bis ich gegen den Patrouillenmann stieß. Es war schwierig, das Netz durchzubrennen, und ich konnte es erst tun, wenn meine Sicht wieder in Ordnung war.

»Warte!« Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Eet!«

Er mußte aus dem Nichts gekommen sein. Ich spürte seine Pfoten auf meiner Hand und übergab ihm schnell den Laser. Eet arbeitete wie immer flink und geschickt. Denn schon ein paar Augenblicke später legte sich eine menschliche Hand auf meine Schulter und zog mich hoch. Ich stand schwankend da. Eet kletterte wie immer auf meine Schulter, und ich spürte, wie mich sein Schnurrbart an der Wange kitzelte.

»Halten Sie still! Ich muß Ihre Augen untersuchen.« Das war der Patrouillenmann. Ich spürte, wie er meine Lider hochhob und eine Flüssigkeit darunterspritzte. »Aus meinem Medizinkasten«, sagte er. »Das müßte helfen.«

»Sie werden es gehört haben.« Ich streichelte Eets drahtigen Pelz. »Sie werden kommen ...«

»Nicht so schnell«, erwiderte Eet schnell. »Es ist Nacht, und sie haben nur einen Posten draußen. In den Stollen ist niemand. Wir haben eine gute Chance. Der Ex-Te war der einzige, der eine leise Ahnung von Telepathie hatte.«

Der Patrouillenmann zog mich zum Tunnel. »Wer sind Sie?« fragte er. »Eine Geisel?«

Ich erzählte ihm die gleiche Version wie den Gildeleuten.

»Sie hatten Glück, daß man Sie nicht einfach abschoß«, stellte er fest. »Mich wundert es eigentlich, daß sie es nicht taten.«

Ich mußte eine vernünftige Antwort finden. »Sie dachten, ich wüßte, was sie hier suchten. Ich bin Juwelierlehrling.«

»Juwelen!« Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Sie graben in den Stollen  das stimmt.«

»Haben Sie sie verfolgt? Und wo ist Ihr Schiff?« fragte ich.

»Ich habe ein Forschungsschiff.« Ich war enttäuscht. »Sie nahmen mich gleich nach der Ankunft gefangen. Aber mein Schiff ist gesichert  sie können nicht hinein. Wenn es uns gelingt, bis zum Landeplatz zu kommen ... Aber was  oder wer  ist eigentlich Ihr Freund?«

»Ich bin Eet«, antwortete Eet selbst. »Dieser Mensch und ich haben ein Verteidigungsbündnis geschlossen  was für Sie sehr gut war, Patrouillenmann. Um ihn freizubekommen, mußte ich auch Sie mitnehmen.«

»Dann hast du den Fall der Kristalle arrangiert«, stellte ich fest.

»Nein, der Kerl hat sie selbst heruntergeschossen. Ich verwirrte ihn nur ein wenig, so daß er dachte, er sähe da oben etwas Gefährliches. Er war Esper, aber nur im begrenzten Maße. Er verlor den Kopf und schoß auf einen Schatten.«

Ich ließ meine Hand über Eets Fell gleiten, und er duldete die Untersuchung. Von dem Ring war nichts zu sehen. Und ich wollte wegen des Patrouillen-Angehörigen keine Fragen stellen. Je weniger der Mann wußte, desto besser.

Ich spürte, daß Eet in diesem Punkt der gleichen Meinung war und daß sich der Ring an einem sicheren Ort befand. Aber ich war ein wenig unruhig. Ich hatte den Ring zu lange ausschließlich bei mir getragen.

»Machen Sie einmal die Augen auf«, sagte der Patrouillenmann.

Ich spürte, daß wir den Stollen verlassen hatten. Ein kühler Wind wehte. Ich blinzelte. Viel konnte ich nicht sehen, aber es war bei weitem besser als vorher.

Nicht weit von uns war aus Quadern und Bergwerksschutt ein provisorischer Wachstand errichtet worden. Ein Strahler warf sein Licht über die Ruinen und den Fluß, aber er drang nicht bis zu uns vor.

»Sie haben Angst vor einem Angriff der Eingeborenen«, erklärte Eet.

»Keulen gegen Laser?« fragte ich ein wenig spöttisch.

»Keulen in der Dunkelheit, wenn man selbst nicht sehr gut sehen kann  so ungleich sind die Chancen nicht!«

»Warum schließen sie sich nicht einfach in ihrem Schiff ein?« war meine nächste Frage.

»Sie haben Instrumente in den Stollen. Früher einmal schlugen die Eingeborenen nachts alles kurz und klein. Die Geräte konnten nicht mehr repariert werden.«

»Sie scheinen ja eine Menge über sie zu wissen!« sagte der Patrouillenmann scharf.

Eet blieb unberührt. »Sie sind ein gewisser Celph Hory, seit zehn Jahren in der Patrouille. Sie kommen von Loki und haben drei Brüder, von denen zwei bereits tot sind. Sie wurden nicht auf eine Routinefahrt geschickt, sondern sollen Gerüchte untersuchen, nach denen die Gilde eine Entdeckung gemacht hat, die ihr die Vorherrschaft im Raum sichert. Sie hatten Befehl, in Deckung zu bleiben, was Ihnen nicht gelang, weil an Ihrem Schiff eine raffinierte Sabotage verübt wurde, die sich erst beim Wiedereintritt in die Atmosphäre bemerkbar machte. Stimmt das?«

Ich hörte, wie er die Luft anhielt. »Sie lesen Gedanken!« Fast klang es wie eine Anklage.

»Ich folge, meinem Instinkt, wie Sie dem Ihren, Hory. Seien Sie froh darüber, denn sonst wären Sie gefangen geblieben, bis Kapitän Nactitl den Befehl zu Ihrer Ermordung gab. Er erklärte schon vor einer Stunde, daß es Wahnsinn sei, Sie länger am Leben zu lassen. Ich schlage vor, daß wir uns so schnell wie möglich zurückziehen. Diese Leute haben noch nicht gefunden, was sie suchen, aber sie sind nahe daran ...«

»Du hast es gefunden!« Ich konnte jetzt nicht nur Eets Sprache, sondern auch seine Empfindungen aufnehmen. Er dachte gerade behaglich darüber nach, daß er wieder einmal die Stärkeren um eine Nasenlänge geschlagen hatte.

»Bis jetzt suchen sie an der falschen Stelle. Aber Nactitl ist keineswegs dumm und darf nicht unterschätzt werden. Er hat bisher nur versagt, weil er nicht den richtigen Führer hatte.«

Der richtige Führer! Der Ring! Ich schluckte mühsam meine Fragen herunter.

»Was suchen sie hier?« warf der Patrouillenmann ein, und ich wußte, daß er keine Ruhe geben würde, bis er die Antwort fand. Es hing jetzt nur davon ab, wieviel er von Edelsteinen verstand. Wenn ich mich täuschte und er auf diesem Gebiet ausgebildet war, dann war mein Geheimnis bedroht. Aber wieder übernahm Eet die Antwort.

»Eine Einkommensquelle, die gleichzeitig Macht bedeutet«, erklärte er. Manchmal vergaß man ganz, daß er ein kleiner Fellball war. »Das hier ist eine Mine  so alt, daß ich es nicht schätzen kann. Ich würde sagen, sie wurde von einer der Vorläufer-Rassen angelegt. Die Gilde hat aber Pech  die Schätze wurden schon damals gehoben.«

»Aber Sie sagten, wenn Nactitl an der rechten Stelle suchen würde, bekäme er vielleicht den einen oder anderen Hinweis. Leider können wir nicht bleiben, um das Geheimnis selbst zu erforschen. Ich schlage vor, daß wir Ihr Schiff aufsuchen und so schnell wie möglich starten. Es wäre unklug, sich hier zu verstecken. Die Schnüffler sind in der Nähe.«

»Schnüffler?«

»Eingeborene. Sie verlassen sich bei der Jagd auf ihren Geruchsinn. Auf alle Fälle haben sie einen Ring um das Landefeld gebildet. Bis jetzt sind sie noch nicht zum Angriff bereit, aber sie bringen es fertig, unseren Aktionsradius einzuschränken. Es wird schon schwer sein, ungestört zum Schiff zu kommen ...«

Ich spürte, wie sich Eet versteifte, und fragte:

»Was ist los?«

»Wir haben weniger Zeit, als ich dachte. Sie haben versucht, den Ex-Te per Mikrophon zu erreichen. Als er nicht antwortete, gaben sie Alarm.«

Im nächsten Moment drehte der Strahler größere Runden, und ein breiter Halbkreis wurde in Licht getaucht. Aber der Schein reichte nicht aus, um die Schatten der Ruinen zu erhellen.

»Nach rechts!« Eet übernahm das Kommando. »Wenn der Strahl vorbei ist ...«

»Nach links«, beharrte Hory. »Mein Schiff ...«

»So leicht geht es nicht«, fauchte Eet. »Wir müssen nach rechts, wenn wir das Schiff erreichen wollen. Vielleicht müssen wir sogar noch tiefer in die Ruinen eindringen.«

»Überqueren wir den Fluß?« Meiner Meinung nach war das die schwierigste Sache.

»Zum Glück hat unser Gesetzesvertreter sich entschlossen, diesseits des Flusses zu landen«, erklärte Eet. »Aber wir müssen seitlich an dem Posten vorbei, und wir dürfen uns keineswegs von der Verstärkungsgruppe sehen lassen, die zum Stollen abkommandiert wird.«

Wir folgten wortlos Eets Anweisungen. Leider schien uns der Weg immer weiter von unserem Ziel wegzuführen. Ich hörte Geräusche vom Fluß. Offensichtlich hatte sich eine Suchgruppe auf den Weg gemacht. Ein Strahler war so aufgestellt worden, daß er nicht nur die Brücke, sondern ein gutes Stück Land dahinter erhellte. Ich sah keine Möglichkeit, diesen hellen Fleck zu umgehen.

»Unterirdisch«, gab Eet knapp Auskunft. »Wir betreten die nächste Höhle.«

Ich merkte erst, was er meinte, als ich nach unten rutschte. Hory landete halb auf mir. Ich tastete umher. Zu beiden Seiten waren dicht neben uns Mauern. Nach vorn schien sich ein Korridor zu erstrecken.

»Vorwärts!« drängte Eet.

»Woher weißt du ...« begann ich.

»Ich weiß es eben. Vorwärts.«

Ich tastete mich voran. Der Boden neigte sich, und einmal trat ich in eine Pfütze. Es roch feucht und moderig.

»Sind wir unter dem Fluß?« fragte ich.

»Nein. Aber es könnte sein, daß etwas Flußwasser hereindringt. Jetzt nach rechts.«

Zu meiner Rechten war ein Quader aus der Wand herausgefallen oder herausgebrochen. Und durch dieses provisorische Fenster sah ich in eine ziemlich große Kammer. Im Zentrum befand sich ein langer Tisch aus dem gleichen Stein wie die Wände, nur daß er noch nicht bröckelig war. Und auf dem Tisch standen Kisten. Sie waren aus Metall, das nun zerfressen und rostig wirkte. Manche waren vollkommen zerfallen. Aber ganz in der Nähe unseres Fensters stand eine, die unbeschädigt war, und in ihr befanden sich Steine, die hin und wieder aufblitzten. Aber nicht die Steine erregten meine Aufmerksamkeit, sondern der Ring, der daneben lag. Eet war mit einem Sprung auf dem Tisch, nahm den Ring, kletterte wieder auf meine Schulter und stopfte mir das kostbare Stück ins Innere der Uniform.

»Was ist denn?« Zu meiner Überraschung kam Horys Stimme aus ziemlicher Entfernung. »Wo seid ihr? Und weshalb bleibt ihr stehen?«

»Hier ist eine Öffnung in der Wand«, erwiderte Eet glatt. »Aber sie nützt uns nichts. Der Weg vor uns ist frei.«

Ich war verwirrt. Ich hatte geglaubt, Hory sei mir dicht auf den Fersen und müßte gesehen haben, was sich in der Kammer befand. Aber ich stellte Eet keine Fragen.

Der Korridor führte jetzt schräg nach oben. Allmählich kamen wir in die Richtung, die wir brauchten. Wir gingen jetzt sehr vorsichtig und horchten immer wieder.

»Vor uns sind viele lockere Steine«, erklärte Eet. »Aber bis zum Rand der Ruinen ist es nicht mehr weit. Dort müssen wir nur noch auf die Schnüffler achten.«

Wir kamen an Haufen losen Schutts. Ich konnte wieder einigermaßen sehen und war ziemlich sicher, daß sich hier die Abraumhalde des Bergwerks befunden hatte. Wir bahnten uns vorsichtig einen Weg. Doch zum Glück lagen hohe Schuttberge zwischen uns und dem Scheinwerferstrahl.

»Sie werden erwarten, daß wir zum Schiff wollen«, sagte ich zu Eet.

»Natürlich. Wahrscheinlich haben sie schon entsprechende Schritte unternommen. Aber Nactitl hat nicht mit ein paar Kleinigkeiten  zum Beispiel mit mir  gerechnet.« Eet sah uns an. »Wenn wir das Schiff erreichen, braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«
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»Schnüffler!«

Ich blieb sofort stehen, als ich Eets Warnung hörte. »Wo?«

»Links  im Baum.«

Der Baum war nicht so hoch wie die Waldriesen, aber er ragte doch ein schönes Stück in den Himmel. Und seine Krone bildete einen undurchdringlichen dunklen Kegel, so daß wir beim besten Willen nicht sehen konnten, was sich darin verbarg.

»Er will herunterspringen, wenn wir vorbeigehen«, erklärte uns Eet. »Macht einen großen Bogen. Er wird zwar springen, aber zu kurz.«

Diesmal waren wir nicht unbewaffnet. Hory hatte einen Laser des Ex-Tes, ich den anderen. Ich hielt die Waffe schußbereit und ging auf den Baum zu.

Tief in meinem Kopf explodierte etwas, und der Schmerz bohrte sich in mein Gehirn. Ich wankte und hörte, daß Hory einen Schrei ausstieß. Er spürte die gleiche Qual.

Eet krallte sich in meine Schultern, um nicht herunterzufallen. Ich vergaß die Eingeborenen. Ich wollte nur den Schmerz in meinem Kopf wieder loswerden.

»... Hand  nimm Horys Hand  festhalten ...«

Eets Gedanken waren durch den Schmerz gedämpft. Seine Pfoten waren nicht an meinen Ohren, und ich spürte sein Gewicht im Nacken. »Nimm Horys Hand!«

Er betonte den Befehl, indem er mich an den Ohren zerrte. Ich wollte ihn abschütteln, aber meine Finger krampften sich automatisch um Horys Arm. Der Patrouillenmann versuchte sich stöhnend von mir loszureißen, aber es nützte nichts.

»Weiter jetzt!« Wieder zerrte mich Eet an den Ohren. Ich stolperte dahin und zog Hory mit.

Vom Baum ertönte ein schriller Schrei, und etwas plumpste zu Boden. Der Eingeborene beachtete uns gar nicht, sondern humpelte auf die Klippen zu. Überall aus den Büschen kamen die Schnüffler und liefen auf das Gildeschiff zu. Und auch uns versuchte der Schmerz in diese Richtung zu drängen.

Es war dunkel, aber Eet lenkte mich wie ein Reiter, und er zwang mich, Hory nicht loszulassen. Mir schien es, daß dieser Marsch unendlich lange dauerte. Dann roch ich verbrannte Vegetation, und wir erreichten einen Platz, wo die Bremsraketen alles Wachstum zunichte gemacht hatten. Vor uns stand das Patrouillenschiff auf seinen Heckflossen.

Ein dunkler Schatten  keine Rampe, keine offene Luke. Ich erinnerte mich, daß Hory etwas von einem Absperrmechanismus gesagt hatte. Wenn er ihn nicht lösen konnte, waren wir verloren.

Eet hatte immer noch meine Ohren umkrallt, aber er wandte sich Hory zu.

»Hory  der Zeitmechanismus! Können Sie ihn unterbrechen?«

Der Patrouillenmann schwankte und schien zu den Ruinen laufen zu wollen.

»Hory!« Diesmal war Eets Schrei unerbittlich und ebenso schmerzhaft wie der unwiderstehliche Ruf vom Gildeschiff.

»Was?«

»Sie  müssen  den Mechanismus  unterbrechen!« Jedes Wort kam wie ein Hammerschlag. »Wie  heißt  der  Kode?«

Hory murmelte vor sich hin und machte dazu ein paar fahrige Gesten. Ich wußte nicht, ob er Eets Befehl verstanden hatte. Dann ließ er den Arm schwerfällig sinken.

Ein Geräusch an der Schleuse ließ mich aufschauen. Sie öffnete sich einen Spalt, und eine schmale Landerampe wurde ausgefahren.

»Hinein!« Eets Befehl drang schrill in mein Gehirn.

Ich zerrte Hory mit. Die Rampe war steil, und ich mußte seitlich hinaufgehen, damit der Patrouillenmann nicht doch noch floh. Stufe für Stufe kletterten wir höher.

Es war, als seien wir in eine schalldichte Kammer getreten und hätten die Tür hinter uns zugeschlagen. Der Aufruhr in meinem Kopf verstummte. Ich lehnte gegen die Wand und spürte, wie mir der Schweiß über das Gesicht lief. Meine Erleichterung war so groß, daß ich zu zittern begann.

Horys Zustand war nicht besser. Sein Gesicht war grünlich. Er hatte sich die Lippen blutig gebissen.

»Sie  hatten einen  Zwangsstrahl ...« Er stieß die Worte heiser hervor.

Eet hatte meine Ohren losgelassen und machte es sich wieder auf meinen Schultern bequem.

»Starten wir lieber!« Wenn der Zwangsstrahl eine Wirkung auf ihn ausgeübt hatte, so ließ er sich es jedenfalls nicht anmerken.

Hory zog die Rampe ein, und die Tür schloß sich automatisch. Ich war unendlich erleichtert. Nun konnte uns nichts mehr zustoßen. Der Patrouillenmann übernahm die Führung ins Schiffsinnere. Erst auf dem dritten Deck lag der Kontrollraum. Hory ließ sich im Pilotensitz nieder und schnallte sich fest. Er bewegte sich wie im Traum, und ich glaube, er bemerkte mich nicht einmal.

Normalerweise befindet sich in einem Aufklärer der Patrouille nur ein Mann, aber für Notfälle gibt es einen zweiten Sitz im Hintergrund der Kabine. In diesen schnallte ich mich, als Hory sich über das Instrumentenbord beugte. Eet legte sich der Länge nach neben mich.

Eine Vibration ging durch das Schiff, Lichter flammten auf. Eine riesige Hand preßte mich gegen die Polsterung.

Als ich mich benommen umsah, bemerkte ich, daß Hory mit vorgebeugtem Kopf in seinem Sitz lag. Ganz langsam kam Eet hoch und sah mich an.

»Wir sind draußen ...«

»Er hat ein Kursband eingespeist«, erwiderte ich. »Ich nehme an, zum nächsten Mutterschiff oder zur nächsten Basis der Patrouille.«

»Hoffentlich kommen wir an.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine nur, daß Nactitl es sich nicht leisten kann, uns zu verlieren. Die Gilde spielt mit ihren höchsten Einsätzen. Was ist dagegen ein einziges Patrouillenschiff?«

»Sie können nicht angreifen  nicht mit ihrem Schiff.«

»Vielleicht haben sie andere Mittel. Und hast du Lust, auf einer Patrouillen-Basis zu landen?«

»Was meinst du damit?« Ich sah Hory an. Ob er Eets Worte mithören konnte?

»Er schläft noch«, beruhigte mich Eet. »Aber viel Zeit haben wir nicht, denn ich weiß nicht, wieviel ein Bewußtloser auffangen kann. Nactitl hat noch nicht gefunden, was er sucht. Es sind nur die Steine in der Vorratshöhle da. Aber sie wurden nicht auf dem Planeten gewonnen, wie Nactitl und die Patrouille vielleicht glauben.«

»Woher weißt du das? Was ist mit den Stollen in den Klippen?«

»Die Alten suchten etwas anderes dort. Nein, das Versteck unter den Ruinen war ihr Treibstoffvorrat. Aber Nactitl und die anderen werden glauben, daß die Steine aus den Ruinen stammen. Der Mann, andererseits, der die wahre Quelle der Steine findet, kann sein Glück machen, wenn er verschwiegen und klug ist. Die Steine sahen doch tot aus, nicht wahr?«

»Und ob.«

»Dein Ring hat sie teilweise aktiviert. So wie er den konventionellen Schiffsantrieben zusätzliche Kraft geben kann. Du hast einen Pluspunkt, aber du mußt ihn bei einer Verhandlung klug einsetzen. Es gibt Leute, die dich für diesen Ring umbringen würden. Und du hast nicht nur die Gilde zu fürchten.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Patrouillenmann.

»Gegen die Patrouille könnte ich nicht ankämpfen«, erwiderte ich. Der Gedanke, daß es auch illegal wäre, kam mir gar nicht. Der Ring war mein Erbe, und niemand durfte ihn mir abnehmen. »Aber ich würde es zumindest versuchen«, fügte ich hinzu.

»Eben.« Eet strahlte Befriedigung aus. »Du kannst so tun, als würdest du nachgeben, und dabei gewinnst du.«

»Was? Ein Vermögen? Wo alles auf mich lauert und es mir zu entreißen droht? Darauf kann ich verzichten.«

Vielleicht hatte mich Hywel Jern geformt  der Mann, der auf großen Reichtum verzichtet hatte, um ein Leben in Ruhe zu leben. Er hätte es geschafft, wenn er nicht so neugierig gewesen wäre.

»Freiheit kann man kaufen.« Eet war meinen Gedanken gefolgt. »Den Handel hast du ja bei Vondar Ustle gelernt. Nütze deine Fähigkeiten aus, wenn die Zeit kommt. Du wirst dann wissen, was du am nötigsten brauchst.«

»Was du brauchst«, entgegnete ich.

Er sah mich an. »Eben  was ich brauche. Aber unser Geschick läuft nebeneinander her. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Getrennt sind wir schwach, gemeinsam sind wir stark.«

»Eet, was bist du?«

»Ein Lebewesen«, erwiderte er, »mit gewissen Gaben, die ich dir von Zeit zu Zeit zur Verfügung gestellt habe  bestimmt nicht zu deinem Nachteil.« Wieder las er meine Gedanken und fügte hinzu: »Gewiß, ich habe dich ausgenützt, aber du mich auch. Ohne mich wärst du längst tot.«

Ich konnte nichts gegen seine Logik sagen, aber insgeheim war ich immer noch der Meinung, daß Eet eigene Pläne verfolgte, zu denen er mich brauchte.

»Er wacht auf.« Eet sah Hory an. »Sag ihm, daß er die Geschwindigkeit nachprüfen soll.«

Ich war kein Pilot. Aber auch ich sah das rote Blinklicht am Instrumentenbord. Hory hob den Kopf. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Eet sagt, Sie sollen auf die Geschwindigkeit achten«, erklärte ich.

Seine Hand schoß blitzschnell zu einem Knopf unter dem roten Blinklicht. Es wurde gelb und dann wieder rot. Hory versuchte es noch einmal. Diesmal blieb das Licht rot. Seine Finger spielten über verschiedene Tasten und Hebel, aber das Signal blieb stur rot.

»Was ist los?« fragte ich.

»Zugstrahl!« sagte Hory. »Sie sind ebenfalls gestartet und haben uns im Zugstrahl. Komisch, wie kann ein Schiff von geringer Größe so hervorragend ausgerüstet sein?«

»Können sie uns zurückholen?«

»Sie versuchen es. Aber sie können uns nicht zur Landung zwingen  noch nicht. Sie können uns nur außerhalb des Hyperraums halten. Und sie glauben, daß sie vielleicht an Bord kommen können  aber da werden sie ihre Überraschung erleben! Schlimm ist, daß wir nun in der Nähe des Planeten bleiben müssen.«

»Bis Verstärkung kommt? Warum können wir nicht auch die Patrouille herbeirufen?«

»Sie haben uns abgeschirmt. Unser Funksender kommt nicht durch. Wenn sie Verstärkung erwarten, dann sind sie bereits sicher, daß sie unterwegs ist. Ich habe schon von den Superschiffen der Gilde gehört. Das hier muß eines sein.«

»Was sollen wir nun machen  einfach warten?«

»Unmöglich«, mischte sich Eet ein. »Sie erwarten Hilfe, und mit dieser Hilfe können sie unser Schiff leicht kapern. Hory, Sie sind durch Zufall auf eine der größten Operationen der Gilde gestoßen. Oder ahnten Sie, daß so etwas im Gange war?«

»Und was soll ich tun?« fragte Hory bissig. »Ich kann mich nicht von ihnen lösen.«

Eet wußte Rat. »Den Ring, Murdoc ...«

»Wie?«

»Bringe ihn in den Maschinenraum«, befahl Eet.

Sein Wissen war bestimmt größer als das meine, und ich fragte mich nur immer wieder, woher er es hatte. Konnte Eet irgendeine Verbindung zu jenen haben, die den Ring einst benutzt hatten? Wie lange hatte Eet als Samen im Sand gelegen, bevor Valcyr ihn verschlang?

Noch während ich darüber nachdachte, schnallte ich mich aus dem Sitz.

Ich wußte, daß ich Eet vertrauen konnte. Wenn er sich eine Chance davon versprach, den Ring in den Maschinenraum zu bringen, dann würde ich es versuchen.

»Was wollen Sie tun?« fragte Hory scharf.

Eet antwortete. »Wir versuchen die Schiffsenergie zu erhöhen, Patrouillenmann.«

Wir stiegen über die Leiter bis zum untersten Deck und gingen bis zum Reaktorraum. Eet schnüffelte hin und her. Dann streckte er den Hals und deutete mit der Nase auf ein verschlossenes Kästchen.

»Da, aber du mußt ihn festmachen. Nimm das Schweißgerät zu Hilfe.«

Hory ließ uns gewähren. Er wollte sogar den Schweißapparat bedienen. Ich holte langsam den Ring heraus. Ich gab ihn nicht gern aus der Hand. Der Stein hatte schon zuviel Blut gekostet. Aber was sollte ich tun?

Erst sah es so aus, als habe sich Eet getäuscht. Der Stein gab keinerlei Lebenszeichen von sich. Gegen meinen Willen legte ich ihn auf den Kasten.

Langsam, fast zögernd, erwachte er zum Leben. Er brannte nicht so grell wie im Raum. Eher konnte man das Licht mit einem gelblichen Schimmer vergleichen. Hory starrte den Ring so verwirrt an, daß er vergaß, das Schweißgerät zu benutzen.

»Festmachen  schnell!« Ich griff nach dem Schweißgerät, aber Hory hatte den Ring bereits mit der heißen Spitze berührt und festgeschweißt.

»Aufpa...« Eet konnte seine Warnung nicht mehr zu Ende rufen. Hory hatte das Schweißgerät nach Eet geworfen. Wie durch ein Wunder zerschmetterte es Eet nicht, sondern schleuderte ihn nur von meiner Schulter. Er schlitterte in eine Ecke des Maschinenraumes, wo er reglos liegenblieb.

Ich war von dem plötzlichen Angriff so verblüfft, daß kostbare Sekunden verlorengingen. Hory trieb mich mit der glühenden Spitze des Werkzeugs bis zur Wand, wo ich keuchend stehenblieb. Ich konnte Eet nicht mehr sehen.

»Weshalb?« fragte ich. Hory griff mit einer Hand in die Innentasche seiner Uniformjacke und brachte eine Fangpistole zum Vorschein. Er hüllte mich nicht in ein Netz ein, sondern wickelte den klebrigen Faden geschickt um meine Hände, bis ich sie nicht mehr rühren konnte.

»Weshalb?« wiederholte er. »Weil ich jetzt weiß, wer Sie sind. Dieses Biest da hat Sie verraten, als es Ihnen befahl, den Ring herauszuholen. Was ist auf dem Planeten geschehen? Sind Sie mit der Gilde zu keiner Einigung gekommen? Wir suchen Sie schon seit Monaten, Murdoc Jern!«

»Aber ich gehöre nicht zur Gilde ...«

»Dann sind Sie ein einsamer Glücksritter, und das allein stempelt Sie zum Narren. Oder schätzen Sie die Bestie so hoch ein, daß sie Ihnen helfen wird? Ohne Eet sind Sie ziemlich hilflos, was?« Hory stieß mit dem Fuß nach Eet, und der Kleine rollte in eine Ecke. Er gab kein Lebenszeichen von sich, so verzweifelt ich ihn mit meinen Gedanken zu erreichen versuchte.

»Sie behaupten, ich würde irgendein Spiel spielen.« Ich beherrschte mich mühsam. Wenn man wütend ist, kann man nicht mehr klar denken. Jetzt konnte ich Hywel Jerns Lehren anwenden. »Was meinen Sie damit?«

»Sie sind Murdoc Jern, und wir wissen, daß Ihr Vater zur Gilde gehörte.« Hory hob den Schweißapparat wie ein Lehrer den Zeigestab. »Wenn Sie auch kein volles Mitglied der Gilde sind, so kennen Sie doch die Verbindungen Ihres Vaters. Ihr Vater wurde getötet, weil er wertvolle Informationen besaß.« Er deutete auf den Ring. »Sie waren auf Angkor, als es geschah. Dann verließen Sie den Planeten, nachdem Sie mit Ihrer Familie gebrochen hatten. Sie waren auf Tanth, als Ihr Meister Vondar Ustle unter merkwürdigen Umständen starb. Auf welche Weise kam er um, Murdoc Jern? Hat er den Ring entdeckt, und wollte er die Behörden davon verständigen? Die Dinge liefen wohl nicht so, wie Sie geplant hatten, was? Aber immerhin gelang es Ihnen, von Tanth zu fliehen.

Das Schiff, das Sie mitnahm, steht im Verdacht, wenigstens zeitweise für die Gilde zu arbeiten. Man hat Sie hier abgesetzt, nicht wahr? Und später bekamen Sie Krach mit Ihren Bossen. Sie hätten wissen müssen, daß man sich nicht gegen die Gilde auflehnen kann. Oder haben Sie sich zu sehr auf dieses Biest verlassen? Nun, wir werden die Wahrheit herausbekommen ...«

»... wenn Sie bis zu einer Basis der Patrouille kommen!«

»Oh, ich glaube, Sie können jetzt nicht mehr fliehen. Das haben Sie liebenswürdigerweise selbst so arrangiert. Aber ich darf nicht vergessen, daß Sie kein Raumfahrer sind. Wir haben den Zugstrahl abgeschüttelt und sind nun wieder auf unserem Kurs.« Er packte Eet an den Hinterpfoten und hob ihn hoch. »Der hier kommt in den Kältespeicher. Das Labor will ihn sicher untersuchen. Und Sie müssen sich mit einem Laderaum begnügen, bis ich wieder Verwendung für Sie habe.«

Er trieb mich mit der heißen Spitze des Schweißgerätes aus dem Maschinenraum auf die Leiter zu. Ich sah, wie Eet in seiner Hand baumelte, und spürte plötzlich einen kalten, tödlichen Haß. Und eben weil ich Eet in diesem Moment ansah, erkannte ich meine Chance. Denn Eet kam zu sich, rollte sich zusammen und grub seine nadelscharfen Zähne in die Hand, die ihn festhielt. Als Hory vor Schmerz aufschrie, griff ich an.
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Da ich meine Hände nicht benutzen konnte, schlug ich mit meinem Kopf und Körper zu. Ich rammte Hory unterhalb des Brustkastens und stieß ihn gegen die Wand. Er rang nach Luft. Aber ich konnte meinen kleinen Vorteil nicht ausnützen. Ich stand da und nagelte ihn fest, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Kampf beenden sollte. Von Eet konnte ich keine Hilfe mehr erwarten. Er hatte mehr als genug getan. Aber er zeigte, daß man immer noch mit ihm rechnen mußte. Sein Körper flog durch die Luft, daß mich der drahtige Schwanz an der Wange streifte. Er krallte sich in Horys Ohren, und der Patrouillenmann schrie vor Schmerzen auf und griff sich mit den Händen an den Kopf. In diesem Moment schlug ich ihm mit voller Wucht gegen den Hals. Er gurgelte und brach zusammen. Eet öffnete mit seinen geschickten Pfoten die Uniform des Bewußtlosen und holte die Fang-Pistole hervor und wandte sie gegen ihren Besitzer an.

Hory tat mir leid, denn er befolgte nur seine Befehle. Ich wollte ihm nicht wehtun. Ich respektiere und fürchte die Patrouille. Aber ich sehe nicht ein, weshalb ich mich irgendeiner Verordnung unterwerfen soll, die nicht gerecht ist. Auf Grenzwelten muß das Gesetz einfach biegsamer sein als auf lange besiedelten Planeten. Und nach Horys Worten schien es, als habe man mich einfach abgeurteilt, ohne mir die Chance zur Verteidigung zu geben.

»Deine Hände ...« Eet war an der Leiter nach oben geturnt und befand sich jetzt in Schulterhöhe.

Ich streckte die gebundenen Hände aus, und er nagte die Fesseln mit seinen scharfen Zähnen durch. Dann setzte ich Hory auf und massierte seine Rippen, bis die dunkle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war und er wieder leichter atmete.

»Der Kurs  ist  nicht zu  ändern«, flüsterte er heiser. »Er bringt uns  zur Basis ...«

Seine Befriedigung war deutlich zu erkennen. Wenn er ein Kursband in den Autopiloten gespeist hatte, dann konnten wir wirklich nichts tun, und unsere Freiheit dauerte nur so lange, bis wir den Stützpunkt erreicht hatten.

Hory lächelte, vielleicht, weil er meinen veränderten Gesichtsausdruck bemerkte. Schließlich war ich kein Pilot und Eet vermutlich auch nicht.

»Nimm ihn mit!« Eet deutete auf Hory und die Leiter.

»Ich kann euch nicht helfen«, sagte Hory. »Sobald ein Band eingespannt ist, kann man nichts mehr tun.«

»So?« Eet sah den Patrouillenmann an. »Wir werden sehen.«

Die Selbstsicherheit des Mutanten schien Hory nicht zu beunruhigen. Er kämpfte nicht gegen mich an, als ich ihn über die Leiter schleppte. Ich glaube, Hory wollte sich an unserer Ratlosigkeit weiden, wenn wir vor dem Kontrollpaneel standen und nichts damit anzufangen wußten. In meinem Fall hatte er tatsächlich recht. Aber Eet rannte durch den Kontrollraum, sprang auf den Pilotensitz und untersuchte jeden Hebel. Offensichtlich fand er nicht, was er suchte.

Hory lachte. »Ihr Superbiest ist verwirrt, Jern. Geben Sie lieber auf und ...«

»Ich soll mich wohl der Patrouille anvertrauen?« fragte ich. Ich hatte mich schon allzusehr an Eets Wunder gewöhnt und gab nicht so leicht auf.

»Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, kommen Sie mit einer kürzeren Strafe davon.«

»Bis jetzt bin ich noch nicht verurteilt«, parierte ich. »Und Ihre Anklagepunkte sind sehr vage. Ich habe den Ring von meinem Vater geerbt. Ich schützte mich auf Tanth vor einem sehr unangenehmen Tod und bezahle selbst die Passage von diesem scheußlichen Planeten. Sie haben selbst gesehen, daß ich nicht mit der Gilde zusammenarbeitete. Also  was wirft man mir eigentlich vor? Ich habe sogar das Gefühl, daß ich mit der Patrouille zusammengarbeitet habe  denn ohne Eets Führung aus dem Tunnel und ohne die Kraft des Ringes wären Sie der Gilde nicht entkommen ...«

Hory hatte das Gesicht immer noch zu einem starren Lächeln verzogen. »Sie waren doch auf Tanth, Jern. Haben Sie da nie das Sprichwort gehört: ›Wer dem Dämon einen Dienst erweist, bleibt der Diener des Dämons‹? Wenn die Gerüchte über den Ring stimmen, dann dürfen Sie ihn nicht behalten. Wir haben Befehl, ihn und seinen Besitzer zu vernichten  wenn das nötig erscheint.«

»Sie handeln also wider das Gesetz?«

»Es gibt Zeiten, in denen man Gesetze brechen muß, um einer Rasse das Überleben zu gewährleisten.«

»Das ist eine gefährliche Auffassung«, mischte sich Eet ein. »Entweder das Gesetz existiert oder nicht. Es scheint, daß eure Rasse die Gesetze nicht sehr hoch einschätzt.«

Hory sah Eet so haßerfüllt an, daß sogar ich es spürte. »Was versteht denn ein Tier von den Angelegenheiten der Menschen?«

Eet sah ihn an. »Ich weiß das, was ich aus euren Gedanken erfahre. Sie wollen mich unbedingt als Tier sehen, nicht wahr, Hory? Obwohl Sie wissen, daß Sie im Unrecht sind. Sie haben Angst, wenn Sie zugeben, ich könnte ein intelligentes Wesen sein, daß Sie sich auch in anderer Hinsicht getäuscht haben könnten. Sie scheinen ihr eigenes Handeln merkwürdig zu bewerten.«

Hory wurde rot. Seine Lippen zuckten. In diesem Moment hätte ich wie Eet seine Gedanken lesen wollen.

Eet fuhr fort: »Wenn meine Rasse überleben soll und wenn ich das für notwendig halte, dann unternehme ich auf der Stelle die erforderlichen Schritte. Sie haben vielleicht recht, Hory, daß das Schiff von seinem jetzigen Kurs nicht abgelenkt werden kann. Aber kann man es nicht umkehren?«

Horys Gesicht war eine Studie wert.

»Danke«, sagte Eet befriedigt. »Dann wäre das also der Ausweg.« Er begab sich wieder an den Rand des Kontrollpaneels.

»Nein!« Hory wollte sich auf ihn werfen, aber ich stand dazwischen. Ich wandte einen meiner Handkantenschläge an, und er sank zusammen.

Ich schleppte ihn zum Passagiersitz und schnallte ihn fest. Dann wandte ich mich wieder Eet zu, der die Hebel und Knöpfe studierte, ohne sie zu berühren.

»Ein schwieriges Problem«, stellte er fest. »Das Ergebnis wird noch durch die zusätzliche Kraft des Steins kompliziert. Bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit werden wir vermutlich nicht am gleichen Fleck landen, wie wir starteten.«

»Und was gewinnen wir durch die Landung?« Doch ich konnte mir die Frage sofort selbst beantworten. Der Kurs ließ sich erst wechseln, wenn das Schiff stillstand. »Aber ich bin kein Pilot«, gab ich Eet zu bedenken. »Ich kann das Schiff nicht starten, selbst wenn es uns gelingt, einen anderen Kurs festzulegen.«

»Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es soweit ist«, erklärte Eet. »Aber möchtest du die Reise unter den gegenwärtigen Umständen fortsetzen?«

»Und das Gildeschiff? Es könnte sich auf unsere Spur setzen, wenn wir zurückkehren.«

»Glaubst du, sie erwarten uns? Nicht einmal ein so schlauer Mann wie Kapitän Nactitl wird so etwas voraussehen. Und wenn wir in einiger Entfernung von den Klippen landen, gewinnen wir zudem Zeit.«

Eet hatte recht wie immer. Er machte sich an den Instrumenten zu schaffen. »So und so und so ...« Ich wußte nicht, ob er die richtige Wahl getroffen hatte. Aber ich hoffte es mit ganzem Herzen.

»Was jetzt?« fragte ich, als er fertig war.

»Da wir nur abwarten können, meine ich, wir essen etwas ...«

Jetzt, da er es erwähnte, merkte ich, daß mein Magen eine leere Höhle war. Ich untersuchte Horys Fesseln. Er war immer noch bewußtlos, aber er atmete regelmäßig. Dann ging ich mit Eet nach unten. Wir fanden eine winzige Küche mit luxuriösen Vorräten und hielten ein Festmahl.

Erst als wir beide satt waren, dachte ich wieder an die Zukunft. Aber Eet winkte ab. Er putze sein Fell mit der spitzen, dunkelroten Zunge und sagte: »Such keine Schatten in der Zukunft, die vielleicht vom nächsten Sonnenaufgang zerstreut werden. Ich schlage vor, daß wir jetzt schlafen. Das entspannt den Körper und das Gehirn.«

Er sprang vom Tisch und tappte zur Tür.

»Hier entlang  eine Koje ...« Er deutete mit der Nase auf eine Tür. »Mach dir keine Sorgen! Sobald wir in die Atmosphäre eintreten, ertönt ein Warnsignal.«

Ich schob die Tür auf. Als ich mich auf die Koje warf, merkte ich plötzlich, wie müde ich war. Eet sprang neben mich und rollte sich an meiner Schulter zusammen.



Ein grelles Surren ertönte ganz dicht an meinem Ohr und riß mich aus einem herrlich tiefen Schlaf. Als ich mit verquollenen Augen um mich sah, erkannte ich Eet neben mir. Er putzte sich.

»Das Alarmsignal«, informierte er mich.

»Bist du sicher?« Ich setzte mich auf und fuhr mir mit den Fingern durch das Haar, sah aber bei weitem nicht so ordentlich wie Eet aus. Es war schon zu lange her, seit ich mein letztes Bad genommen und die Kleider gewechselt hatte. Die rosa Flecken auf meiner Haut verblaßten allmählich. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ganz verschwunden waren.

»Ja, wir sind wieder am Ausgangspunkt.« Eets Stimme klang sicher, aber ich konnte sein Vertrauen nicht teilen.

»Es ist vielleicht besser, wenn wir uns anschnallen«, fuhr er fort.

»Aber das Schiff ...«

»Ist vollautomatisch. Und was könntest du tun, wenn es nicht so wäre?«

Eet hatte recht, aber ich hätte mich sicherer gefühlt, wenn Hory im Pilotensitz gewesen wäre. Es stimmt ja, daß die Autopiloten inzwischen so ausgefeilt sind, daß sie besser als Menschen arbeiten. Aber es gibt immer Zwischenfälle, bei denen ein menschlicher Reflex das retten kann, was eine Maschine niemals fertigbringt.

»Du hast also Angst vor euren Maschinen, was?« Eet streckte sich neben mir aus und plauderte, obwohl mir nicht gerade danach zumute war.

»Manchmal schon. Ich bin kein Techniker. Für mich sind Maschinen Geheimnisse.« Ich wollte, ich hätte eine gründlichere technische Ausbildung erhalten.

Aber Eet gab keine Antwort mehr  oder ich hörte sie nicht mehr , denn das Landemanöver des Schiffes war nur schwer zu ertragen. Meine Bewunderung für Hory wuchs. Wenn er dauernd diese Strapazen auf sich nehmen mußte, war er ziemlich zäh. Bevor ich das Bewußtsein verlor, überlegte ich noch, was geschehen konnte, wenn der Autopilot aussetzte, wenn wir in einen See stürzten oder an Klippen zerschellten.

Als ich wieder aufwachte, wußte ich, daß wir es geschafft hatten. Der Boden der Kabine war eben, also hatte das Schiff auch einen geeigneten Platz zum Aufsetzen gefunden.

Eet kletterte von der Koje. Es ärgerte mich manchmal, wie schnell er sich von Anstrengungen erholte.

»Mal sehen, wo wir sind ...« Er ging bereits auf die Kabinentür zu. Und ich konnte seine Krallen über die Leiter kratzen hören. Ich folgte ihm etwas langsamer und nahm unterwegs eine Tube Notration mit. Hory brauchte sie, und wir brauchten Hory  zumindest, bis wir mehr über unseren Landeplatz wußten.

Die Augen des Patrouillenmannes waren offen, und er sah Eet mit einem Blick an, der deutlich verriet, was er von dem Mutanten dachte. Eet turnte am Pilotensitz herum. Aber er konnte den Knopf nicht erreichen, der den Bildschirm einschaltete.

Ich erledigte das für ihn. Auf dem Schirm erschien eine Klippe  so nahe, daß ich meine Bedenken gehabt hätte, wenn ich sie vor der Landung gesehen hätte. Sie bestand aus dem gleichen gelbgrauen Stein wie die Mine. Nur hatte sie keine Stolleneingänge.

Zum erstenmal sprach Hory. »Stellen Sie den Suchstrahl ein  der Hebel da drüben!« Er deutete mit dem Kinn. Gehorsam drückte ich den Hebel herunter.

Die Klippe wanderte jetzt langsam an uns vorbei.

»Nach unten«, fauchte Hory. »Wir brauchen Bodennähe.«

Die Laubkronen entpuppten sich als die Spitzen von riesigen Büschen. Bäume konnten wir nirgends entdecken. Die Bremsraketen des Schiffes hatten einen verbrannten Streifen in die Vegetation geschnitten.

Wir entdeckten auch keine Ruinen oder, was ich am meisten gefürchtet hatte, die hohe Spitze des Gildenschiffes. Ich hatte keine Ahnung, wie weit wir von der Mine entfernt waren.

»Nicht allzu weit.« Eet beobachtete die Landschaft. »Es gibt Möglichkeiten, ein Schiff zu orten, besonders auf einem Planeten, der keine sonstigen Interferenzen aufweist. Er hat bereits daran gedacht ...« Eet deutete auf Hory.

Ich wandte mich an den Patrouillenmann. »Können Sie das Gildenschiff oder die Mine für uns entdecken?«

»Weshalb sollte ich?« Er lag da wie einer, den das Tun der anderen völlig gleichgültig ließ. »Weshalb sollte ich mich Ihren Freunden ausliefern? Sie sitzen ganz schön in der Patsche, Jern, was? Wenn Sie starten, kommen Sie zur Basis. Wenn Sie hierbleiben, werden früher oder später Ihre Freunde erscheinen. Und dann müssen Sie einen Handel mit ihnen abschließen. Vielleicht, wenn Sie mich ausliefern ...«

»Ich hätte gute Lust dazu«, erwiderte ich wütend. »Aber die Kerle sind nicht meine Freunde, und ich werde auch nicht mit ihnen verhandeln.«

Ich mußte Hory irgendwie dazu bringen, daß er mit uns zusammenarbeitete, durfte ihn aber nicht merken lassen, wie sehr wir ihn brauchten.

»Wissen Sie, was sie hier suchen?« Ich versuchte es mit einer anderen Annäherung.

»Das ist nicht schwer zu erraten. Sie versuchen herauszubekommen, wo diese Steine gewonnen wurden.«

»Was sie noch nicht entdeckt haben«, sagte ich langsam. »Nur Eet weiß es.«

Ich fürchtete, daß der Mutant mir widersprechen würde, aber Eet beobachtete immer noch den Schirm, als sei es das Wichtigste auf der ganzen Welt.

»Und wo sind sie?«

Hory mußte gewußt haben, daß ich diese Frage nicht beantworten würde. Der Schirm zeigte jetzt einen Streifen gelben Sands, von so heller und reiner Farbe, wie ich es auf diesem düsteren Planeten noch nicht gesehen hatte. Und hinter dem Streifen war ein See  nicht schlammig und mit fauliger Vegetation durchsetzt, sondern von einem klaren, seidigen Grün.

»Die Steine haben die Eigenschaft, daß sie einander anziehen.« Ich mischte ein paar Körnchen Wahrheit in meine Worte. »Eet nahm den Ring an sich, kurz bevor das Gildeschiff landete. Wir waren der Anziehungskraft schon längere Zeit gefolgt, und er wollte der Spur weiter nachgehen. So fand er die Steine ...«

Eet zischte  einer der wenigen Laute, die ich je von ihm gehört hatte. Aber er meinte nicht mich, sondern starrte den Schirm an.
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Der Suchstrahl glitt weiter. Was wir nun sahen, mußte auf der anderen Seite des Schiffes liegen. Und wenn wir bis dahin keinerlei Zeichen von Intelligenz entdeckt hatten, so änderte sich das jetzt.

Ein Ausläufer des Sees bildete eine schmale Bucht. Und mitten in der Bucht befand sich eine Plattform aus Steinblöcken. Sie war von einem niedrigen Geländer umgeben, auf dem sich Steinsäulen in Form von Köpfen erhoben. Jede sah anders aus, und wenn es sich nicht um Götterbilder handelte, so hatte man sehr verschiedene Rassen darstellen wollen. Aber nicht das war verblüffend, sondern die Tatsache, daß von den vier Eckpfeilern grünliche Rauchfahnen ausgingen, die fast die Farbe des Wassers hatten. Sicher waren die Köpfe hohl, und man konnte in ihrem Innern ein Feuer anzünden.

Doch bis auf den Rauch waren keinerlei Lebenszeichen auf der Plattform zu erkennen. Wenn nicht jemand flach hinter dem Geländer lag, dann war der Ort verlassen. Eet zischte immer noch, und sein Pelz sträubte sich.

Ich studierte die Köpfe und versuchte irgendeine Ähnlichkeit zu anderen Kunstwerken zu finden, die ich auf fremden Planeten besichtigt hatte. Und die vierte Säule kam mir bekannt vor.

»Deenal!« Ich sprach den Namen laut aus, als ich mich an das Museum von Iona erinnerte. Alt, von einer der vormenschlichen Raum-Zivilisationen, benannt nach einer Legende der Zakather  das war Deenal. Und wir wußten sehr wenig darüber.

Aber Eets Reaktion auf dieses Bauwerk war so verwunderlich, daß ich fragte:

»Was ist? Der Rauch  erkennst du jemanden?«

Eet zischte noch einmal. Dann schüttelte er den Kopf, fast, als habe ich ihn aus tiefen Betrachtungen gerissen.

»Storff ...«

Ich kannte das Wort nicht. Dann korrigierte er sich hastig, als habe er bereits zuviel gesagt.

»Es ist egal. Ein alter, toter Platz ohne jeden Wert.« Es klang, als müßte er sich selbst davon überzeugen.

»Der Rauch.« Ich brachte ihn wieder in die Gegenwart.

»Die Schnüffler. Weil sie das Ding nicht verstehen, verehren sie es wie eine Gottheit. Sie müssen geflohen sein, als wir landeten.« Er sprach wieder vollkommen sicher.

»Storff ...« Hory wiederholte das Wort, das Eet in unsere Gehirne gesandt hatte. »Wer oder was ist Storff?«

Aber Eet hatte sich wieder vollkommen in der Hand. »Etwas, das seit vielen tausend eurer Planetenjahre nicht mehr wichtig ist. Das hier ist ein längst vergessener Ort.«

Aber nicht für dich, dachte ich. Da er keine Antwort darauf gab, wußte ich, daß es zu den Dingen gehörte, von denen er nicht sprechen wollte. Aber mir war klar, daß er das Bauwerk oder einen Teil davon erkannt hatte, und daß er unangenehm davon berührt war.

Eet ging auf die Leiter zu. »Der Ring ...«

»Wozu?«

Aber auch darauf gab er keine Antwort. Ich wandte mich Hory zu. Mußten wir ihn gefangenhalten? Für den Augenblick war es vielleicht besser. Ich setzte die Tube mit der stärkenden Notration an seine Lippen, und er sog den Inhalt gierig leer. Als er fertig war, folgte ich Eet in den Maschinenraum.

Der Ring war nicht mehr an den Kasten geschweißt. Nur ein Stück Metall zeigte die Stelle an. Statt dessen klebte er an der Metallwand, so weit oben, daß Eet ihn nicht erreichen konnte, und ließ sich nur mit aller Gewalt losreißen. Er glühte rötlich.

»Die Plattform in der Bucht ...«

»Eben.« Eet kletterte auf meine Schulter. »Und jetzt müssen wir sehen, wo und weshalb.«

Ich blieb an dem Waffenregal in der Luftschleusenkammer stehen und nahm einen Laser an mich. Der Ring zerrte an meinem Arm.

Wir traten ins helle Sonnenlicht hinaus. Mein Arm war ausgestreckt. Da der Boden immer noch heiß war, lief ich in weiten Sätzen dahin.

Am Fuß der Klippe blieb ich stehen, doch der Ring zog mich weiter.

»Keine Mine«, sagte ich verwirrt.

»Der Ring kommt nicht von dieser Welt.« Eets Worte klangen ganz sicher. »Aber da drüben «, er deutete auf die Plattform  »ist eine noch größere Anziehungskraft als in dem alten Bergwerk.«

Selbst im Sonnenlicht glühte der Stein hell. Und die Hitze wurde unangenehm. Aber ich wagte ihn nicht zu lösen, da ich Angst hatte, er würde einfach davonfliegen.

Ich stapfte durch den Sand, der mir bis an die Knöchel ging. Es war ein dünnes, pulveriges Zeug, das mir gar nicht angenehm war. Dann kam ich an den Rand des Sees. Trotz seiner strahlenden Farbe war er nicht durchsichtig. Ich hatte keine Ahnung von seiner Tiefe. Der Ring riß mich vorwärts, und ich hatte alle Mühe, am Ufer zu bleiben. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, wie ich die Plattform betreten sollte, da sie für einen Schwimmenden zu weit aus dem Wasser ragte.

Hätte ich mich von dem Ring ins Wasser ziehen lassen, so wäre ich geradewegs in eine Falle dieses Planeten gelaufen. Nur wurde die Falle ungeduldig und schnappte nach mir. Die Oberfläche des grünen Wassers teilte sich in einem Tropfenschauer, und ein Kopf, der zu drei Vierteln aus Maul bestand, starrte mich gierig an.

Ich drückte auf den Laser, während ich zurückstolperte. Die Ladung ging direkt in den aufgerissenen Rachen, und die Bestie wand sich in wilden Zuckungen hin und her. Aber sie stieß keinen Schrei aus. Sekunden später sah ich noch mehr dieser Geschöpfe. Sie stürzten sich auf ihren Artgenossen und hatte ihn im Nu verschlungen.

»Die Schnüffler ...« Ich erinnerte mich an Eets Worte. »Wenn sie das Ding hier als Tempel benutzen, wie kommen sie dann hin?« Natürlich konnten sie immun gegen die Wasserbestien sein, aber das kam mir unwahrscheinlich vor.

»Wir haben die andere Seite noch nicht gesehen«, erwiderte Eet.

Die Kraft des Ringes hielt an, als ich um den See herumging. Als wir auf der anderen Seite angelangt waren, stellte sich wieder einmal heraus, daß Eet recht hatte.

Auf dem Sand lag eine primitive Leiter, gewoben aus Lianen und versteift mit biegsamen Ästen. Wenn man sie aufhob und an die Wand der Plattform lehnte, führte sie in einem steilen Winkel nach oben.

Der Ring zog mich weiter, und es schien, als werde er ungeduldig. Ich wußte, daß ich zum Erklimmen der Leiter beide Hände brauchte. Achselzuckend steckte ich zuerst den Laser ein und schob dann den Ring in eine reißverschlußgeschützte Tasche des Coveralls. Aber ich hatte die Treppe noch nicht betreten, als die Tasche mit einem Knall platzte und der Ring vor mir herschwebte. Ich konnte ihm nur folgen.

Eet wischte wie ein dunkler Strich über die Leiter, während ich mich mühsam auf allen vieren fortbewegte. Die Brücke schwankte beängstigend unter meinem Gesicht, und ich befürchtete, daß sie jeden Moment von der Plattform abrutschen würde.

Aber schließlich hatte ich den Steinwall erreicht und zog mich über die Mauer. Grüner Rauch umwehte mich. Ich mußte niesen. Einen Moment lang glaubte ich, in der Mitte der Plattform brenne ein fünftes Feuer, aber es entwickelte keinen Rauch. Eet umkreiste den Stein, der so wild glühte wie noch nie zuvor.

»Bleib, wo du bist!« warnte mich Eet. »Es ist zu heiß. Der Stein versucht das zu erreichen, was ihn ruft. Und er erreicht entweder sein Ziel oder zerstört sich selbst. Wir können nichts tun.«

Ich kniete mich hin, um ihn besser beobachten zu können. Aber der grelle Schein tat meinen Augen weh, und die Hitze war unerträglich. Ich zog mich in den Schatten der Dämonenköpfe zurück.

Ich mußte meine Augen bedecken. Eet war nicht mehr bei mir. Ich hoffte nur, daß er auf der anderen Seite des Infernos sicher war.

»Eben«, sagte er. »Der Stein versucht sich immer noch durchzufressen.«

Ich konnte dem Kampf nicht folgen. Das Licht hätte mich blind gemacht. Selbst jetzt spürte ich die Hitze. Konnte ich dieses Feuer noch lange ertragen? Oder mußte ich im See Zuflucht suchen? Mein Schicksal war in jedem Fall das gleiche. Und dann  die peitschende Hitze war verschwunden. Der Stein war tot. 

Ich stand auf. Ich öffnete die Augen erst, als ich stand. Und selbst dann sah ich nicht zum Zentrum der Plattform.

Als ich schließlich doch einen Blick darauf warf, sah ich nicht den verglühten Stein, den ich erwartet hatte. Statt dessen war ein Viereck in die Plattform gebrannt. Aus dieser Öffnung drang immer noch Licht, wenn auch weniger grell und schmerzhaft.

Eet hatte das Loch bereits erreicht. Ich sah, wie er den Kopf ganz weit hinunterstreckte. Ich selbst war vorsichtiger und prüfte jeden Steinquader, bevor ich ihn betrat. Das Loch hatte Ähnlichkeit mit einer Falltür.

Nach ein paar zögernden Schritten hatte ich meinen Gefährten erreicht und warf ebenfalls einen Blick ins Innere. Der Stein lag auf einem Kasten, ähnlich wie wir ihn im Maschinenraum des Wracks gesehen hatten. Aber die Steine hier glühten viel lebhafter als die im Wrack. Ihr Licht kam durch einen Schlitz und erhellte das Innere der Kammer.

Offensichtlich war die Plattform nur die äußere Hülle eines Raumes, vielleicht eines Vorratsraumes wie in dem verlassenen Bergwerk. Entlang den Wänden waren Kästen gestapelt, und keiner von ihnen wies Verfallserscheinungen auf.

Erst nachdem ich sie eine Zeitlang betrachtet hatte, fiel mir etwas an ihrer Form und Größe auf.

»Eben«, sagte Eet. »Diese Rassen übergaben ihre Toten nicht dem Feuer. Sie verstauten sie in Kästen, als könnten sie damit die Veränderungen der Zeit von ihnen abhalten.«

»Aber die Steine  wenn das ein Grab war, weshalb ließen sie die Steine da?«

»Geben nicht viele Rassen ihren Toten Schätze mit, die ihnen den Weg in das Letzte Dunkel erleichtern sollen?«

»Primitive Völker, ja«, mußte ich zugeben. Aber ich konnte nicht glauben, daß eine Rasse, die den Raum erobert hatte, so etwas tat. Und viele der Kästen hatten zwar die Form von Särgen, aber es waren auch andere darunter, die kleiner aussahen.

»Sieh dich um!« Eet deutete auf die Köpfe des Geländers. »Verschiedene Rassen, wahrscheinlich auch verschiedene Körpergrößen. Das Grab hier nahm mehr als eine Rasse auf ...«

»Die alle eine einzige Begräbniszeremonie hatten?« Denn schon in einem Volk sind die Bestattungsriten verschieden.

»Es könnte sein«, erwiderte Eet. »Nehmen wir an, eine gemischte Schiffsgesellschaft strandete hier. Es gab keine Chance zur Heimkehr. Sie konnten nur hoffen, daß ihre letzte Ruhestätte einmal entdeckt wurde.«

Ich nickte. »Und die Steine wurden zur Belohnung dagelassen  für den, der die Toten auf ihre Heimatwelten zurückbrachte?«

»Eben. Eine Art Bestattungsgeld.«

Wie lange hatten sie gewartet? Existierten die Welten noch, von denen sie abstammten? Oder lagen sie jetzt eine halbe Galaxis entfernt in einem sterbenden Sonnensystem? Wollte ihnen das Wrack, das wir gefunden hatten, zu Hilfe kommen?

Ich studierte die Mauern des Grabes. Niemand hatte eine Botschaft hinterlassen. Dann warf ich noch einmal einen Blick auf das Geländer. Stellten die Köpfe die Porträts der Verstorbenen dar oder nur bestimmte Rassen? Sechs waren eindeutig nichthumanoid. Die übrigen hatten Ähnlichkeit mit unserer Rasse. Zwölf waren es insgesamt  aber wodurch war so eine bunte Mischung auf den verlassenen Planeten gelangt?

Ich wandte mich Eet zu. »Das hier muß die Quelle der Steine gewesen sein! Und diese Leute kamen her, um sie abzubauen.«

»Hätten sie die Mine so gründlich leergemacht? Ich glaube nicht, daß das stimmt. Vielleicht war der Planet eine Zwischenstation für so ein Unternehmen. Oder er hatte irgendeinen Zweck, den wir nicht mehr ergründen können. Aber die Tatsache bleibt bestehen, daß wir auf ein Versteck mit Steinen gestoßen sind. Genug Reichtum, wie dieser Patrouillenmann sagen würde, um die Wirtschaft eines Planeten durcheinanderzubringen. Die Leute, die diesen Kasten besitzen, regieren den Raum.«

Ich trat wieder an die Öffnung. »Das Licht wird schwächer«, sagte ich. »Vielleicht sind diese Steine auch ...«

Eet hatte in die Ferne gehorcht. Jetzt kam er mit einem einzigen Sprung zu mir und stieß mich gegen die Beine. »Nach unten!« hörte ich seinen schrillen Gedanken. »Nach unten!«

Ich ließ mich fallen und landete mit einem harten Schlag in der Kammer. Das schwache Licht, das die Steine immer noch ausstrahlten, zeigte mir, daß der Boden eben war.

Ich sah auf und erkannte den Laserstrahl, der flach über das Geländer wegjagte. Es war kein Handlaser! Der Strahl kam aus dem breiten Lauf des Schiffslasers.

Eet kletterte auf ein paar der Kisten und legte den Kopf schräg, als horche er. Ich legte meine Finger auf den Ring. Er fühlte sich warm an und ließ sich leicht von dem Kasten lösen. Zur Sicherheit steckte ich ihn in eine Innentasche des Coveralls.

»Hory?« fragte ich.

»Eben. Er hatte Hilfsmittel, von denen wir nichts wußten. Irgendwie befreite er sich. Es ist ihm jetzt nicht gelungen, uns zu töten, also wird er sich eine wirksamere Methode ausdenken.«

»Glaubst du, er holt die Patrouille?«

»Noch nicht. Wir haben seinen Stolz sehr verletzt. Ich glaube, er hatte hier noch andere Absichten, als ich in seinen Gedanken lesen konnte. Vielleicht hat er eine Art Gedankenabschirmung. Und er ist der Überzeugung, daß wir uns der Gilde anschließen werden, wenn er uns allein läßt. Nein, er will den Ring. Und er will uns umbringen.«

»Na schön, tot sind wir noch nicht  aber wie kommen wir von hier weg?« Es wäre Selbstmord gewesen, noch einmal die Leiter zu benützen. Hory brauchte nur abzuwarten. Die Zeit war auf seiner Seite.

»Keineswegs«, sagte Eet. »Wenn die Gilde, was wir mit Sicherheit annehmen können, ein paar Leute hier gelassen hat, werden sie unsere Landung mitbekommen haben. Wahrscheinlich besitzen sie eine Art Gleiter, mit dem sie unseren Landeplatz schnell erreichen. Ja, ich bin sicher, daß sie bald ankommen. Schließlich waren die Ruinen Teil einer größeren Siedlung. Und man wird das Grab nicht zu weit davon entfernt angelegt haben.«

»Also gut, dann sitzen wir hier und warten, bis sich die Gilde Hory schnappt. Und was bringt uns das ein?«

»Nichts, wenn wir einfach abwarten«, erwiderte Eet ruhig.

»Aber was sollen wir tun?« fragte ich. »Sobald ich den Kopf aus der Öffnung stecke, brennt er mir einen Strahl auf den Pelz. Du allerdings könntest es schaffen.«

Eet stand immer noch horchend an der Wand. »Eben. Ein interessantes Problem, nicht wahr?«

»Interessant!« Ich beherrschte mich. Ich wußte bessere Ausdrücke für unsere gegenwärtige Situation.
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Meine Hand tastete nach dem Ring unter dem Coverall. Er hatte uns weit herumgeführt  und nun mußten wir vielleicht hier sterben. Ich sah mich in der Höhle um. Es war düster, und die Kästen warfen ominöse Schatten.

Der Ring. Er hatte Eet und mich schon mehrmals gerettet, wenn auch vielleicht nur aus Zufall. Hory wollte ihn haben  unbedingt ...

Ich sah Eet an, der wie ein dunkler Fleck an der Mauer saß. »Könntest du Horys Gedanken aus dieser Entfernung erreichen?«

»Wenn es nötig ist  ich glaube schon. Er hat zumindest an der Oberfläche eine ebenso einfache Struktur wie du.«

»Wieviel Einfluß könntest du auf ihn ausüben?«

»Sehr wenig. Bei dieser Entfernung muß der Partner mitmachen, wenn die Sache Erfolg haben soll. Hory traut mir nicht.«

»Und könntest du mich unter Kontrolle halten?« Ich wußte selbst noch nicht recht, worauf ich hinauswollte.

»Nur, wenn du deinen Willen ganz aufgeben würdest. Aber das liegt nicht in deiner Rasse. Ihr habt einen widerspenstigen Kern.«

»Hory weiß das nicht. Er weiß nur, daß du telepathische Gedanken aussendest. Er weiß, wenn er es auch nicht zugeben will, daß du kein Tier bist. Angenommen, wir überzeugen ihn davon, daß du mich die ganze Zeit unter Kontrolle gehalten hast, daß ich von dir abhängig war. Ich könnte hinausgehen und sagen, daß du tot bist, daß ich jetzt frei sei und nichts lieber täte, als ihm den Ring auszuhändigen.«

»Und wie willst du ihm das klarmachen?« erkundigte sich Eet. »Sobald du auf der Plattform auftauchst, schießt er dich ab.«

»Könntest du spektakulär sterben? Ich meine, so, daß er es sieht?«

Ich spürte, daß Eet sich amüsierte. »Ich greife mir an die Kehle, verdrehe die Augen und hüpfe herum? Ganz schön, aber mit einem Laser kann man das nicht machen. Ich wäre im Nu verbrannt. Und noch eines  du darfst Hory nicht unterschätzen. Ich glaube, er kann mehr, als er zugibt. So leicht fangen wir ihn nicht. Aber dein Vorschlag hat etwas für sich. Wie wäre es, wenn du sterben würdest?«

»Aber  er haßt dich. Wird er mit dir verhandeln?«

»Eben  das ist die Frage. In eurer Rasse ist immer noch die Überlieferung, daß Muskelkraft und Größe eine bedeutende Rolle spielen. Hory haßt mich, weil ich seine körperliche Überlegenheit in Frage stelle. Deshalb muß er zur Befriedigung seiner Gefühle alles tun, um mich zu besiegen  aber nicht durch den Laser. Er wird versuchen, mich zu seinen Vorgesetzten zu bringen. Es frißt an ihm, daß wir diese Absicht bis jetzt durchkreuzt haben.« Eet zögerte. »Wenn ich nur mehr über ihn wüßte! Er ist ein Rätsel. Aber er ist intelligent genug, um zu wissen, daß die Zeit sein Hauptfeind ist. Sicher ist ihm klar, daß jemand von der Gilde nach hierher unterwegs ist.«

Er sah mich an. »Aus seinem Schiff können sie ihn holen. Aber er braucht den Ring, damit er starten kann. Und er will mich haben  du bist eine Nebensache.«

»Danke.« Eet hatte wieder einmal recht. »Also sterbe ich.«

»So glanzvoll wie möglich. Ich bemühe mich dann, die edlen Gedanken von Hory unter Kontrolle zu bekommen, und verspreche ihm den Ring zusammen mit Sonne, Mond und Sternen. Ich glaube, er wird den Betäubungsstrahler gegen mich anwenden ...«

»Aber ...«

»Oh, die Waffe ist bei weitem nicht so wirksam, wie er glaubt. Er wird mich aufs Schiff nehmen und in einen Käfig sperren  und starten.«

»Und ich bleibe hier?«

Wieder schien sich Eet zu freuen. »Nein. Wenn Hory mich besiegt hat, wird er, wenn auch nur für kurze Zeit, unbewußt seinen Schild fallenlassen. Ich bin sein betäubter und fügsamer Gefangener, du bist tot ...«

»Und wenn der Betäubungsstrahler tatsächlich wirkt?«

»Willst du hier warten, bis wir sterben müssen?« entgegnete Eet. »Was ich aus euren Gedanken erfahren habe, genügt, damit ich mir eine gute Chance ausrechnen kann. Esperkräfte sind selten, und für mechanische Vorrichtungen wie Käfige gibt es Schlüssel.«

Vielleicht war ich durch mein langes Zusammenleben mit Eet zuversichtlicher geworden, vielleicht willigte ich auch nur ein, weil ich keinen besseren Plan hatte. Jedenfalls fragte ich:

»Und wie sterbe ich, ohne daß mich der Laserstrahl tatsächlich trifft? Hory wird nicht gerade über meinen Kopf zielen.«

»Du hast vielleicht fünf oder zehn Herzschläge Zeit«, sagte Eet vorsichtig.

»Wozu? Um so zu tun, als würde ich in den See springen? Und wie ...«

»Ich kann ein wenig Einfluß auf Hory ausüben und seine Sicht trüben. Er wird auf ein bestimmtes Ziel schießen. Aber du wirst nicht dort stehen.«

»Bist du sicher?« Ich hatte eine Gänsehaut.

»Ja.«

»Und wenn er sich meine sterbliche Hülle ansieht?«

»Dann kann ich seine Sicht wieder für ein paar Sekunden trüben.« Er schwieg. Nach einer Pause fuhr er energisch fort: »Und jetzt müssen wir die Steine verstecken. Ich denke nicht, daß er sie sehen wird, wenn er herkommt.«

Ich schob den Kasten in eine Ecke neben den Särgen. Dann nahm ich den Ring aus der Tasche und gab ihn Eet.

»Jetzt!« Eet setzte sich auf eine Kiste. »Er wird erst schießen, wenn du dich oben sehen läßt. Der Laserstrahl ist vielleicht so nahe, daß du seine Hitze spürst. Nimm dich in acht. Alles andere liegt dann bei dir.«

Ich kletterte nach oben, von Zweifeln hin- und hergerissen. Wenn und wenn ...

Eet rannte wie der Blitz an mir vorbei zum Geländer. Ich hatte nur einen Moment Zeit, dann ließ ich mich zu Boden fallen. Die Hitze erwischte mich, und der Schmerz war so stark, daß ich eine Sekunde an nichts anderes denken konnte. Meine Kleider rochen angesengt. Dann war Eet wieder bei mir und zerrte an meinem Coverall, als wollte er mich weiterschleifen  während er in Wirklichkeit die Flammen an meinen Kleidern erstickte.

Er sprach nicht mit mir, und ich spürte, daß er aufmerksam auf jede Bewegung des Feindes lauerte. Plötzlich versteifte er sich und fiel vornüber. Seine Flanken zitterten  also atmete er. Hory hatte, wie vorausgesagt, den Betäubungsstrahler benutzt.

Eet hatte an einer seiner Vorderpfoten den Ring. Vielleicht hatte Hory das Tasten an meinen Kleidern auch dahingehend verstanden, daß Eet mir den Ring abnehmen wollte. Ich lag auf dem Bauch, in verkrümmter Haltung. Eet hatte die Beine weit von sich gestreckt. Wo blieb Hory?

Für mich schien es Stunden zu dauern. Da man uns vom Schiff her beobachten konnte, durfte ich mich nicht bewegen. Ich hatte einen Krampf im Bein.

Und dann hörte ich ein Knirschen. Jemand oder etwas betrat die Leiter am Ufer. Die biegsame Struktur geriet bei jedem Schritt in Bewegung. Ein vielfüßiges Ding kroch über meine Backe, und ich erschrak so, daß ich beinahe danach geschlagen hätte.

Mein Sichtfeld war so eingeengt! Ich hörte die Magnetstiefel auf dem Stein der Plattform. Was würde Hory tun? Noch einmal den Laser auf mich richten? Oder konnte Eet ihn täuschen?

Es waren die längsten Sekunden meines Lebens.

Ich sah die Stiefel neben mir. Das scheußliche Insekt ruhte sich auf meiner Nase aus. Eine Hand kam nach unten, und ich sah einen Uniformärmel. Die Finger schlossen sich um Eets Hinterpfoten. Dann wurde der Mutant weggetragen.

Die Schritte entfernten sich über die Leiter. Wenn er die Leiter jetzt verließ, war ich verloren. Er tat es nicht.

Wann konnte ich mich bewegen? Der Krampf wurde immer schlimmer. Und dann hörte ich ein scheußliches Geräusch  die Schiffsrampe wurde eingezogen. Wollte Hory starten?

Ich konnte nicht länger warten. Ich kämpfte gegen die Steifheit und die Schmerzen meines Körpers an und rollte mich in den Schatten des Geländers. Dann zog ich mich bis zur Leiter. Hory hatte sie nicht zerstört. Vielleicht hatte er vor, später noch einmal zurückzukommen.

So schnell ich konnte, rutschte ich über die schwingende Brücke an den Strand. Endlich spürte ich Sand unter meinem Körper. Ich rannte zu den Sträuchern und erwartete jeden Moment, daß Hory mich abschießen würde.

Die Unsicherheit war ebenso schwer zu ertragen wie ein Angriff selbst. Ich mußte mich vollkommen auf Eet verlassen. Und ich hatte keine Ahnung, ob er nicht in diesem Moment hilflos gefangen war.

Es gab einen verhältnismäßig sicheren Platz  wenn ich ihn erreichen konnte: direkt unter den Heckflossen des Schiffes. Natürlich durfte Hory nicht im gleichen Moment auf die Idee kommen zu starten. Ich vergaß alle Vorsicht und lief auf das Schiff zu. Irgendwie erreichte ich das Versteck. Meine Seite schmerzte. Der Laser hatte mich nicht direkt erwischt  das hätte ich nicht überlebt  doch er war nahe an mir vorbeigezischt und hatte einen roten Striemen quer über die Rippen hinterlassen.

Bis jetzt hatte ich es geschafft, am Leben zu bleiben. Aber was nun? Das Schiff war verschlossen, Eet darin eingesperrt und Hory Herr der Lage. Würde er starten? Oder hatte die Höhle seine Neugier so geweckt, daß er sie noch einmal aufsuchen würde? Der Ring! Wenn er ihn als Führer benutzte ...

»Murdoc!«

Eets Ruf kam scharf zu mir durch.

»Hier!«

»Ich habe ihn unter Kontrolle  aber wie lange?« Eet unterbrach sich. Ich wartete angespannt. Konnte ich ihm mitteilen, wo ich mich befand und wie hilflos ich war? Wenn seine Kontrolle nachgelassen hatte, war es vielleicht auch Hory möglich, die Worte aufzufangen. Ich wußte zu wenig von seinen Kräften.

Dann sah ich die Schleifen an den Heckflossen. Sie waren sicher als Hand- und Fußstützen gedacht, und sie führten zum Schiff hinauf. Ob sie mich zu einer Luke bringen würden? Vielleicht waren sie nur da, um den Arbeitern das Ausbessern des Rumpfes zu erleichtern. Aber ich begann dennoch zu klettern. Eine winzige Chance war besser als gar keine.

Die Brandstelle schmerzte so stark, daß mich nur der eiserne Wille aufrechterhielt. Ich erreichte das Ende der Flosse. Meine Leiter hörte nicht auf, wie ich befürchtet hatte. Die Schlaufen waren jetzt kleiner und schwerer zu fassen, aber darüber sah ich die Umrisse einer Luke.

Ich ging das Risiko ein ...

»Eet!« Ich bin sicher, daß mein Ruf lauter als jeder andere war, denn ich wußte, daß ich nur noch diese eine Chance hatte. »Eine Luke  öffnen  kannst du sie öffnen?«

Ich wußte, daß ich etwas Unmögliches verlangte. Dennoch kletterte ich weiter. Die Schweißperlen standen mir auf der Stirn, als ich so am Rumpf hing.

Aber der Schlitz an der Luke hatte sich verbreitert. Sie gab nach. Ich ließ eine Hand los und hämmerte mit der Faust gegen das Metall. Ich weiß nicht, ob das den Prozeß beschleunigte oder ob der Mechanismus plötzlich ausgelöst wurde  jedenfalls kippte das Metall zur Seite.

Ich zog mich ins Innere. Die Kammer, in der ich mich befand, war weit größer als die Luftschleuse, die man von der Landerampe aus betrat. Und sie war nicht leer. Ein voll ausgerüsteter Einmann-Gleiter hatte hier seinen Platz.

Ich hatte möglicherweise nicht nur einen Eingang, sondern sogar einen Fluchtweg gefunden. Bevor ich um die Maschine herum zur inneren Schleusentür kroch, holte ich aus dem Werkzeugkasten des Gleiters eine Stange und klemmte sie mit Gewalt in die äußere Luftschleusentür, damit sie sich nicht von selbst schließen konnte. Wollte Hory nun starten, dann mußte er persönlich herunterkommen und die Luke schließen. Denn die Raumschiffe waren so ausgerüstet, daß sie sich erst erhoben, wenn alle Luken dicht waren.

Die innere Tür gab sofort nach. Ich befand mich in einem Korridor. Ich hatte meinen Laser, und ich besaß ein Erste-Hilfe-Paket aus dem Gleiter. Nun lehnte ich mich gegen die Wand, holte eine Tube Heilsalbe heraus und schmierte den Inhalt dick auf meine Brandwunde. Die Schmerzen ließen sofort nach, und ich fühlte mich wieder kräftiger.

Ich glitt auf die Leiter zu. Mit Eet setzte ich mich nicht mehr in Verbindung. Wenn mein Ruf Horys Aufmerksamkeit erregt hatte, dann wußte der Patrouillenmann, daß ich mich im Schiff befand, und würde mir eine Falle bereiten.

Einen kleinen Vorteil hatte ich. Meine Stiefeleinlagen waren ziemlich abgetreten und verursachten kein Geräusch, als ich zögernd den Mittelschacht erkletterte.

Ich war bis zum Küchendeck vorgedrungen und hatte immer noch nichts gehört. Die Stille wirkte drohend. Hory konnte ruhig auf mich warten und mich erledigen, sobald ich aus dem Schacht auftauchte.

Nun noch die letzten Schritte. Ich legte mich flach an die Leiter und horchte angespannt.

»Ich weiß, daß Sie da unten sind ...« Das war Hory. Aber seine Stimme klang dünn und angestrengt, als befände er sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Weshalb?

»Ich weiß, daß Sie da unten sind! Ich warte ...«

Um mich abzuschießen, schloß ich. Und dann spürte ich Eets Gedanken, aber sie waren nicht an mich gerichtet.

»Es hat keinen Zweck, Sie können ihn nicht töten!«

»Du  du ...« Horys Stimme klang unheimlich schrill. »Ich bringe dich um.«

Ich hörte das Knistern des Lasers und duckte mich. Dann kletterte ich, ohne nachzudenken. Es roch nach Oron, und ich sah Lichtzungen über der Schachtöffnung.

Wieder Eet: »Durch die Angst vernichten Sie sich selbst, das habe ich Ihnen schon einmal gezeigt.« Er schien sehr ruhig. »Weshalb sind Sie nicht vernünftig? Sie besitzen Intelligenz. Sehen Sie nicht, daß eine augenblickliche Allianz die einzige Lösung ist? Sehen Sie doch den Schirm an  sehen Sie ihn an!«

Ich hörte einen erstickten Ausruf von Hory. Und dann wandte sich Eet an mich: »Hinauf!«

Ich stürzte die letzten Stufen nach oben, den Laser schußbereit. Aber ich brauchte ihn nicht. Hory starrte den Bildschirm an, und als ich ihm über die Schulter sah, wußte ich, was ihn so fesselte.

Jenseits der Bucht tauchte ein viereckiger Metallkasten aus den Sträuchern auf und kroch über den Sand. Ich hatte keine Ahnung, worum es sich handelte, aber die kleinen offenen Luken verhießen nichts Gutes.

Unser Schiff war zwar gut, aber es gab sicher Waffen, denen es nicht widerstehen konnte. Unsere einzige Hoffnung lag in einer schnellen Flucht. Aber  die Stange in der Lukentür ...

»Eet!« Ich beachtete Hory gar nicht. »Ich muß die Luke schließen, sonst können wir nicht starten!«

Ich rutschte die Leiter nach unten, raste durch den Korridor, zwängte mich an dem Gleiter vorbei und rüttelte an der Stange. Schließlich benutzte ich den Lasergriff, um schneller fertigzuwerden. Mit einem metallischen Klirren schloß sich die Tür.

Mit der gleichen Hast trat ich den Rückweg an. Hory beachtete mich nicht. Er drehte an einem kleinen Instrumentenpaneel neben dem Pilotensitz. Ein Strahl jagte aus dem Schiff. Der viereckige Kasten rührte sich nicht. Fast schien es, als habe er die Energie des Strahls einfach geschluckt.

Ich warf Eet einen Blick zu. Er turnte am Pilotensitz hin und her und starrte den Schirm ebenso aufmerksam wie Hory an.

Ein paar Sekunden später schaukelte das Schiff, als habe eine Gigantenfaust dagegen geschlagen. Der Schlag kam von hinten. Wir hatten unsere ganze Aufmerksamkeit auf den viereckigen Kasten gerichtet und dabei den anderen Angreifer übersehen. Ich klammerte mich an der Sitzlehne fest. Hory fiel gegen das Instrumentenpaneel und wurde zu Boden gefegt. Lichter flackerten auf.

Eet war mit einem Sprung am Rand des Pilotensitzes. Das Schiff stand ein wenig schräg.

»Die Kojen!« drang Eets Warnung durch mein Gehirn. »Wir starten ...«

Ich packte Hory und legte ihn halb über den Pilotensitz, so daß wir beide von der Polsterung profitierten. Und dann wußte ich nichts mehr.
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Ich hatte einen Geschmack nach Blut im Mund, und meine Gedanken waren verschwommen ...

»Murdoc!«

Ich versuchte den Kopf zu heben. Ich spürte die Vibration unter mir. Ich rollte herum und kam schließlich auf die Beine.

Verwirrt starrte ich um mich. Eet hing immer noch am Instrumentenbord. Und in diesem Moment versuchte sich Hory mit fahrigen Bewegungen zu erheben. Aus seinem Mundwinkel kam ein dünner Blutfaden.

Ich wandte mich Eet zu. »Wir sind gestartet?«

»So ungefähr.« Offensichtlich hatte ihm die Gewalt des Startes nichts anhaben können.

»Wieder auf dem gleichen Kurs?« Ich konnte mich jetzt besser erinnern.

Hory schüttelte den Kopf, als versuche er irgendeinen Nebel zu verscheuchen. Er sah mich an, aber er schien mich nicht zu erkennen.

Er zog sich mühsam in den Pilotensitz und blieb dann schweratmend sitzen. »Auf Kurs«, sagte er mit schwacher Stimme. »Die nächste Landung erfolgt auf einem Patrouillenstützpunkt. Oder wollen Sie wieder umkehren?«

Er hob nicht einmal den Kopf, als er sprach. Er war zwar schwach, aber ein Rest von Kampfgeist trieb ihn immer noch an.

»Die Gilde hat den Planeten unter Kontrolle.« Ich wußte nicht, was ich wollte  außer meiner Ruhe. Ich hatte es satt, immer um Haaresbreite dem Tod zu entkommen. Vielleicht gibt es Menschen, die so etwas in ihrem Leben brauchen, aber ich gehöre nicht zu ihnen. Ich war müde. Und ich wollte frei sein  die Gilde und die Patrouille sollten mich in Ruhe lassen. Aber keine der beiden Gruppen war gewillt, das wieder herzugeben, was sie einmal in ihren Klauen hatte. In diesem Augenblick verdammte ich den Tag, an dem ich zum erstenmal den Ring aus dem Raum gesehen hatte. Eet trug ihn immer noch an der Pfote. Und als ich ihn jetzt ansah, wußte ich, daß ich mich auf keinen Fall von ihm trennen wollte.

»Sie wird nichts finden.« Das war Eet, und meine Gedanken waren so weit abgeschweift, daß ich erst nicht verstand, was er meinte. Er deutete auf den Bildschirm. »Da!«

Ich sah die Plattform mit den Köpfen näherkommen, und ich erinnerte mich, daß das Schiff beim Start schräggestanden hatte.

»Das war das letzte Bild vor dem Start«, erklärte Eet. »Die Raketenflammen müssen die Plattform erwischt haben.«

Er sagte nicht mehr, aber ich verstand, was er meinte. Die Flammen  hatten sie die Kammer wieder geschlossen? Wenn ja, dann war das Versteck mit den guten Steinen gesichert. Und wir waren die einzigen, die von ihrer Existenz wußten. Ein Verhandlungsobjekt? Wenn die Gilde nur die Steine im Bergwerk fand, hatten diejenigen, die über die viel stärkeren Steine der Grabkammer verfügten, einen entscheidenden Vorteil.

Ich wußte, daß Eet meine Gedanken las. Aber er schwieg, damit Hory diesen kleinen Vorteil nicht erkennen konnte.

»Sie werden nicht finden, was sie suchen«, sagte er zu Hory.

Der Patrouillenmann lag mit halb geschlossenen Augen in seinem Sitz. »Ihr habt auch nicht gewonnen«, sagte er langsam.

»Wir wollten nie gewinnen«, erwiderte ich. »Wir wollten nur unsere Freiheit.«

Dann spürte ich etwas Merkwürdiges, einen scharfen Kontakt  Eets Gedanken? Nein! Zum erstenmal erreichte ich ein anderes menschliches Gehirn!

Ich versuchte mich loszulösen. Es war schon schwer gewesen, Eet in meinem Innern zu akzeptieren. Aber irgendwie hatte ich es besser ertragen, weil er einer fremden Rasse angehörte. Das hier war ganz anders. Ich wurde gegen meinen Willen in einen tobenden Strom gestoßen, der mich mitriß. Und bis heute finde ich nicht die richtigen Worte, um auszudrücken, was damals geschah. Ich erfuhr, was  wer  Hory wirklich war, so deutlich, wie es kein Mensch erfahren sollte. Diese Nacktheit ist entsetzlich. Und er muß das gleiche von mir erfahren haben. Ich wußte, daß er mich vor seine Gerichte stellen wollte, daß er mit Verachtung auf mich herabblickte, weil ich diese Gedankenverbindung mit Eet hatte. Ich sah  und sah  und sah. Und diese Teilung der Gedanken ging ewig weiter. Ich sah Hory nicht nur, wie er jetzt war, sondern kannte alle Komponenten, die ihn so hatten werden lassen.

Ich kämpfte vergeblich gegen die Macht an, die mich festhielt, die mich diese Dinge sehen ließ, denn ich hatte Angst, ich würde mich in dem Strom verlieren und meine Existenz gegen die von Hory vertauschen. Hory und Jern  eine verschweißte Masse, gefangen, wirbelnd ...

Dann wurde ich freigelassen und tauchte aus dem Strudel auf, der mich gefesselt hatte. Ich lag am Boden und übergab mich. Ich merkte, daß ich einen eigenen Körper, ein eigenes Ich besaß. Ich hörte, daß Hory meine Übelkeit teilte  wie wir so viele Dinge geteilt hatten. Viel zu viele.

Irgendwie zog ich mich hoch und wankte zur Wand. Ich ging an Hory vorbei, bis ich den Mutanten erreicht hatte.

Ein kleiner, pelziger Körper, der leblos am Boden lag ... Eet!

Ich drückte den Kleinen fest an mich. Das gleiche Gefühl, das ich hatte, als Hory ihn im Maschinenraum töten wollte, überflutete und stärkte mich.

Eet hatte das getan  er hatte uns voneinander befreit. Und er hatte es aus einem bestimmten Grund getan. Ich wiegte Eets steifen kleinen Körper und glättete den widerspenstigen Pelz.

Ich sah Hory an. »Sie wissen  weshalb ...«

»Ich weiß « Seine Worte kamen mit langen Pausen. »Ist  er  tot?«

Ich konnte keinen Herzschlag feststellen, aber ich glaubte einfach nicht, daß Eet tot war.

»Der Erste-Hilfe-Kasten ...« Hory hob zitternd die Hand. Er deutete auf ein Schränkchen an der gegenüberliegenden Wand. »Ein Belebungsmittel ...«

Vielleicht. Aber ob Medikamente unserer Rasse auch Eet halfen, wußte ich nicht. Ich stand wieder auf, drückte den Mutanten fest an mich und tastete mich mühsam zu dem Kasten hinüber. Es war eine lange Reise. Mit einer Hand öffnete ich die Tür und holte die Kapsel heraus. Sie fühlte sich glitschig an, aber das kam von meinen nassen Handflächen. Immer an der Wand entlang tastete ich mich, bis ich bei Hory war. Ich gab ihm die Kapsel und hielt Eet mit beiden Händen fest. Hory zerbrach die Kapsel mit zitternden Fingern unter Eets Nase. Das Gas entwich, und der Pilot ließ sich wieder zurücksinken, als habe ihn die Bewegung vollkommen erschöpft.

Eet nieste und keuchte. Er öffnete die Augen und drehte den Kopf schwach herum, damit er sehen konnte, wer ihn hielt. Er blieb ohne weiteres auf meinem Arm. Sein Kopf ruhte an meiner Schulter, dicht unter meinem Kinn.

»Er lebt«, flüsterte Hory. »Aber  er  hat das getan ...«

»Ja.«

»Weil wir wissen mußten ...« Er zögerte und sprach nicht weiter.

Ich nickte. »Sie müssen Ihre Pflicht erfüllen, das ist nicht zu ändern. Aber Sie wissen jetzt, daß meine Ziele anders waren, als Sie glaubten.«

»Ja  aber meine Pflicht ...«

Er starrte durch mich hindurch. »Wir sind nicht dafür bestimmt, unsere Rasse auf diese Weise kennenzulernen. Ich will Sie jetzt nicht sehen  es macht mich krank ...« Er schluckte, als müsse er sich noch einmal übergeben.

In meinem Magen wühlte es. Er hatte recht. Wenn ich ihn ansah und mich erinnerte ...

»Wir mußten es tun, um einander zu verstehen. Worte schirmen oft ab  und wir brauchten freie Gedanken«, sagte ich. Wenn er jetzt leugnete, wenn er jetzt versuchte, so wie vorher zu sein, dann würde er alles verneinen, was Eet für uns getan hatte.

»Ja  Sie sind anders, als wir dachten.« Er schien dieses Zugeständnis gegen seinen Willen zu machen. »Aber ich habe meine Befehle ...«

»Wir können handeln.« Ich wiederholte Eets früheren Vorschlag. »Ich habe etwas anzubieten  ein Versteck mit diesen Steinen. Haben Sie das auch gelesen?« Das war meine große Furcht. Wenn alle meine Gedanken klar vor ihm gelegen hatten, dann hatte er vielleicht auch die Dinge entdeckt, die ich verbergen wollte.

»Das nicht.« Er wandte den Kopf ab. Offenbar konnte er mich immer noch nicht ansehen. »Aber die Gilde ...«

»Weiß nichts davon. Und wird es auch nicht finden.« Das konnte ich nicht wissen, nur hoffen. Aber ich war der Ansicht, daß ich es mit gutem Recht behaupten durfte.

»Was wollen Sie dafür?«

Ich fand, daß ich gleich mit dem höchsten Angebot beginnen mußte. Das hatte mir Vondar beigebracht. »Als erstes  Freiheit. Und dann ein Schiff.«

»Schiff?« Hory wiederholte das Wort, als hätte er es noch nie gehört. »Sie  ein Schiff ...?«

»Nur weil ich kein Pilot bin?« Ich legte seine Überraschung dahingehend aus. »Sicher, aber Piloten können angeheuert werden. Ich will Bezahlung  unsere Freiheit und so viele Credits, daß ich ein Schiff davon kaufen kann. Dafür verrate ich Ihnen die Lage des Verstecks. Ich bin der Meinung, daß der Preis niedrig ist.«

»Ich habe nicht das Recht, so einen Handel abzuschließen.«

»Nein?« Und dann wiederholte ich zwei Worte, die ich aus der Zeit kannte, als wir eins gewesen waren.

Sein Blick wurde kalt und beherrscht. Er schloß die Augen. »Das wissen Sie also  gut.« Er fügte nichts mehr hinzu.

Ich spürte einen sanften Stups an meinem Kinn, fast, als wolle Eet seine Zustimmung ausdrücken. Eet hatte Hory nicht getraut. Er hatte von einer Gedankenabschirmung erzählt  hatte er geahnt, was dahinter lag? Hatte er gewußt, daß es sich um einen Zweistern-Kommandeur handelte, der eine Spezialmission erfüllen sollte? Oder war es nur ein Verdacht gewesen?

Ein Zweistern-Kommandeur, ein Mann, dessen Wort in jeder Verhandlung als bindend galt. Wenn Hory jetzt mitmachte, waren wir gerettet.

»Wir bekommen alle Steine«, sagte er. »Und den Ring.«

Meine Finger schlossen sich fest um den Ring, der immer noch an Eets Pfote steckte. Das nicht! Aber Eet stupste mich wieder aufmunternd am Kinn. Ohne den Ring konnte ich nicht ...

Horys Augen glitzerten triumphierend. Er glaubte, meine schwache Stelle gefunden zu haben. In diesem Moment fand ich die Kraft, unseren letzten Kampf auszutragen.

»Auch den Ring  nachdem die Erklärung auf Band aufgenommen ist.«

Hory richtete sich auf und holte aus einem Geheimfach am Instrumentenbord ein Tonband, wie es zu Vertragstexten benutzt wurde. Aber er zögerte lange, bevor er zu diktieren begann:

»Im Namen des Rates, der Vier Konföderationen, der Zwölf Systeme und der Inneren und Äußeren Planeten soll diese Vereinbarung Planeten- und Sternengesetz sein.« Er fügte ein paar Zahlen hinzu, die keine Bedeutung für mich hatten und wohl eine Art Erkennungskode darstellten. Dann fuhr er fort:

»Murdoc Jern, Juwelenhändler-Assistent, früher Lehrling von Vondar Ustle, verstorben, wird hiermit von allen Anklagen freigesprochen, die gegen ihn erhoben wurden ...«

»Fälschlich«, warf ich ein, als er Atem holte.

»Die fälschlich gegen ihn erhoben wurden«, verbesserte er, ohne mich anzusehen. »Zusätzlich wird freigesprochen, Eet, ein fremder Mutant, der in Verbindung mit Jern steht.«

Es stand nun also offiziell fest, daß Eet kein Tier, sondern ein intelligentes Lebewesen war, das unter die Gesetze der Konföderation fiel.

»Dagegen erklärt sich Murdoc Jern bereit, der Patrouille gewisse Geheiminformationen zu übermitteln, die sich in seinem Besitz befinden.« Wieder folgten einige Zahlen. »Anerkannt, kodiert und versiegelt von « Und kühl nannte er einen Namen, der mit Hory nicht das geringste zu tun hatte und bestimmt nicht auf der Liste der Forscher stand.

»Sie haben vergessen, daß wir auch Bezahlung verlangen«, sagte ich scharf.

Einen Moment lang dachte ich, er würde sich weigern. Unsere Blicke trafen sich, und ich las in seinen Augen eine kalte Feindschaft, die er wohl nie mehr aufgeben würde. Er fühlte sich gedemütigt, obwohl ihm nichts anderes zugemutet worden war als mir. Ich hatte nicht im geringsten über ihn triumphiert. Unsere Gedankenverschmelzung war gegenseitig gewesen, und wenn er es als Eindringen betrachtete, so war auf meiner Seite das gleiche geschehen. Ich sagte ruhig:

»War es für Sie soviel schlimmer als für mich?«

»Ja!« Das klang wie ein Schwur. »Ich bin, was ich bin.«

Ich nehme an, er meinte seinen Rang, seine Ausbildung, die Tatsache, daß er bei der Patrouille über den meisten anderen stand. Aber wenn er sich diesen Posten erobert hatte und wenn die Patrouille so unbestechlich war, wie man immer behauptete, dann mußte er auch ein Mann von Intelligenz und Großmut sein.

Ja, hatte er gesagt, aber sein Blick veränderte sich dabei. Ich spürte immer noch den Haß, aber er wuchs über sich hinaus.

»Nun  vielleicht doch nicht ...«

Er war gerecht.

»Sie hatten mir Bezahlung versprochen«, drängte ich. »Schließlich, ob Sie wollen oder nicht, wir waren Kampfgenossen.«

»Weil Sie Ihre Haut retten wollten«, erwiderte er schnell.

»Und Sie die Ihre!«

»Also gut!« Wieder nahm er das Mikrophon in die Hand. »Murdoc Jern wird für seine Informationen Bezahlung erlangen, deren Höhe vom Gerichtshof festgesetzt wird. Sie soll nicht weniger als zehntausend und nicht mehr als fünfzehntausend Credits betragen.«

Zehntausend Credits  das reichte für ein älteres Schiff. Wieder bewegte Eet den Kopf. Mein Kamerad fand die Sache in Ordnung.

»Anerkannt von Murdoc Jern.« Er hielt mir das Mikrophon entgegen.

»Ich, Murdoc Jern, akzeptiere ...«

» und von dem Fremden Eet « Zum erstenmal zeigte sich Hory ratlos. Wie konnte ein Wesen ohne Stimme auf einem Tonband seine Zustimmung ausdrücken?

Eet bewegte sich. Er drehte den Kopf in Richtung Tonband und gab einen unheimlichen Laut von sich, der ein wenig an das Miauen einer Katze erinnerte, aber doch auch als »Ja« verständlich war.

»So sei es aufgezeichnet.« Horys Stimme hatte einen feierlichen Klang angenommen.

»Nun « Er griff nach einem anderen Tonband, das sich in dem gleichen Geheimfach befand  »zu Ihrem Teil!«

Ich hielt das Mikrophon an die Lippen. »Ich, Murdoc Jern, übergebe hiermit an ein eingetragenes Mitglied der Patrouille einen Ring mit einem Stein « Warum sollte ich nicht das Schlimmste zuerst erledigen?  »der ungewöhnliche und bis jetzt unerforschte Eigenschaften besitzt. Zusätzlich erkläre ich, daß es auf einem Planeten unbekannten Namens noch zwei Verstecke mit ähnlichen Steinen gibt. Diese können folgendermaßen erreicht werden « Und ich beschrieb die Verstecke in den Ruinen und in der Plattform.

Das Wissen, daß er an beiden so nahe gewesen war und sie nicht erkannt hatte, mußte bitter für Hory sein. Aber er verriet seine Gefühle nicht. Jetzt, da wir seine wahre Person kannten, ließ er sich nicht mehr zu den Gefühlsregungen eines Hory hinreißen. Als ich die Verstecke so genau wie möglich beschrieben hatte, gab ich das Mikrophon zurück. Er nahm es mit zwei Fingern, so als sei ich unrein.

»Links von der Küche ist eine Passagier-Kabine«, sagte er kühl. Er befahl mir nicht, sie aufzusuchen, aber sein Wunsch war klar. Und mir lag an seiner Gesellschaft ebensowenig wie ihm an meiner.

Ich stieg müde die Leiter hinunter, Eet auf meiner Schulter. Aber bevor wir gegangen waren, hatte Eet den Ring von seiner Pfote gestreift und ihn am Rand des Instrumentenbords liegengelassen. Vielleicht sperrte ihn Hory zusammen mit den Bändern ein  ich wollte es nicht wissen.

Die Passagier-Kabine war klein und kahl. Ich legte mich auf die Koje. Aber obwohl mein Körper vor Müdigkeit schmerzte, konnte ich meine Gedanken nicht zur Ruhe bringen. Ich hatte den Ring aufgegeben und mein Wissen. Dafür bekam ich die Freiheit und genug Geld, um ein Schiff zu kaufen ...

Um ein Schiff zu kaufen? Weshalb hatte ich das gewollt? Ich war kein Pilot, ich hatte gar keinen Grund, mir ein Schiff zu wünschen. Aber man konnte zehntausend Credits benutzen, um ...

»Um ein Schiff zu kaufen!« erwiderte Eet.

»Aber ich will kein Schiff! Ich kann es nicht brauchen!«

»Du willst und brauchst eines.« Seine Antwort klang sehr sicher. »Glaubst du, ich wäre bis an die Grenzen meines Seins gegangen, wenn du kein Schiff bekämst?«

Ich war zu müde zum Streiten. »Wozu denn?«

»Darüber sprechen wir, wenn es soweit ist.«

»Aber  wer wird es steuern?«

»Denk nicht soviel über die Fähigkeiten nach, die du nicht besitzt. Betrachte lieber diejenigen, die du besitzt. Und noch eines  sieh in deiner inneren Tasche nach, was du noch an Steinen hast!«

Ich hatte schon lange nicht mehr an den mageren Schatz gedacht, und ich konnte mir nicht vorstellen, was Eet damit wollte. Ich nahm die traurige Sammlung in die Hand. Und dann packte ich einen der Steine zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war ein Leitstein.

»Aber ...!«

Eet las meine Gedanken. »Du hast keinen Schwur gebrochen. Du hast den Ring und deine Information ausgeliefert. Wenn ein anderer einen besseren Handel für dich hatte  dann solltest du ohne lange Fragen annehmen.«

Hory  konnte er sich in unser Gespräch einschalten? Würde er wissen, was ich besaß?

Eet kannte auch diese Gefahr. »Er schläft. Er war am Ende seiner Kräfte, auch wenn er es vor dir nicht zugeben wollte. Aber erwähne den Stein nie mehr. Nicht, solange wir nicht frei sind.«

Ich ließ den Stein zu den anderen fallen. Für Uneingeweihte hatte er sicher nicht mehr Wert als die übrigen Stücke. Eets Klugheit war unschlagbar.

Dann schlief auch ich. Ich verschlief die meiste Zeit der Rückreise. Aber hin und wieder unterhielt ich mich mit Eet. Nicht über die Steine, sondern über fremde Welten. Und ich wiederholte mein Wissen über Juwelen. Ich hatte zwar nicht Vondars Ansehen, aber ich verstand mein Geschäft. Und wenn ich ein Schiff hatte, konnte ich den Handel auf eigene Faust fortsetzen. Eet ermutigte mich bei solchen Spekulationen und diskutierte mit mir über die Aussichten, die ich hatte. Ich war froh, daß ich meine Gedanken von der Vergangenheit abwenden konnte, und vielleicht bereitete es mir auch Vergnügen, Eet belehren zu können. Denn von Juwelen schien er nicht viel zu verstehen.

Und dann wurden wir von einem scharfen Befehl durch den Interkom aufgeschreckt. Wir näherten uns dem Stützpunkt und mußten uns für die Landung festschnallen. Hory sagte, daß ich meine Kabine als provisorisches Gefängnis betrachten müsse, bis er die nötigen Anordnungen getroffen habe. Ich hätte gern protestiert, aber Eet schüttelte verstohlen den Kopf.

Nach der Landung beschränkte sich der Mutant hauptsächlich auf das Horchen. Ich hörte, wie Magnetstiefel über die Leitern klirrten, vorbei an meiner Kabine. Eet sprach erst wieder, als das Echo verklungen war.

»Er hat das Schiff verlassen. Und er wird seinen Teil des Handels einhalten. Er nimmt den Ring mit  wie ich es gehofft hatte. Nun kann er uns nicht mehr verraten, wenn er durch Zufall an unserem Stein vorbeikommt.«

»Warum leuchtete er nicht in der Kabine?«

»Er hat es getan. Aber du warst so mit anderen Dingen beschäftigt, daß es dir gar nicht auffiel. Mache dich so bald wie möglich von den Patrouillenleuten frei. Dann gehen wir unseren eigenen Geschäften nach.«

»Und die wären?«

Eet war amüsiert. »Juwelenhandel natürlich  was sonst? Ich sagte dir, daß jene Welt nicht der Ursprung der Steine war. Die Gilde und die Patrouille werden es eine Zeitlang glauben. Sie werden den Planeten durchforschen. Aber sie werden nicht finden, was sie suchen. Wir haben erst die Anfänge einer langen, kalten Spur gefunden. Aber der Stein da wird uns führen.«

»Du meinst  wir jagen weiterhin nach den Leitsteinen? Aber wie? Der Raum ist groß. Es gibt viele Welten ...«

»Dadurch wird unsere Suche nur spannender. Ich sage dir  es ist uns bestimmt, die Steine aufzuspüren.«

»Eet  wer  was bist du eigentlich? Hast du zu dem Volk gehört, das die Steine besaß?«

»Ich bin Eet«, erwiderte er in seiner kühlen Arroganz. »Etwas anderes ist in diesem Leben gleichgültig. Aber wenn es dich beruhigt  nein, ich gehöre nicht zu denen, die die Steine besaßen.«

»Aber du weißt soviel davon ...«

Er unterbrach mich. »Der Patrouillenmann kehrt zurück. Er bringt andere mit. Sie sind wütend, aber sie werden sich an Horys Handel halten. Doch ich warne dich: Sei vorsichtig! Es würde ihnen nur zu gut gefallen, wenn sie dich aus irgendeinem Grund hierbehalten könnten.«

Ich sah zu, wie die Tür aufging. Hory stand mit einem Mann da, der hohe Rangabzeichen trug. Beide beobachteten mich mit feindseligen Blicken, die mich hart trafen. Eet hatte recht. Sie würden nichts lieber tun, als mich einsperren. Ich durfte nicht zuviel wagen.

»Kommen Sie mit. Der Handel wird eingehalten.« Der Offizier neben Hory stellte es ein wenig schmerzlich fest. »Aber zu Ihrem eigenen Schutz werden Sie während Ihres Aufenthalts unter strengsten Sicherheitsmaßnahmen gehalten.«

In Horys Augen blitzte etwas auf. »Wir können Sie beschützen. Der Arm der Gilde ist lang, aber bis zu einem Patrouillen-Stützpunkt dringt er nicht vor.«

Damit machte er seine Gedanken klar. Ich hatte zwei Feinde gehabt. Mit einem war ich fertiggeworden, aber der andere lauerte immer noch. Meine Hand wollte unwillkürlich nach den Steinen fassen. Würde mich der Leitstein immer mehr in Gefahren verstricken? Ich dachte an meinen Vater und Vondar  und an die legendäre Macht der Gilde.

Aber wer kann die Zeit festhalten? Ich hatte gesagt, daß ich kein Spieler war. Aber das Schicksal schien einen aus mir machen zu wollen. Mit Eet, warm und schwer auf meinen Schultern, und einer nebeligen, drohenden Zukunft vor mir verließ ich die Kabine und trat in einen neuen Lebensabschnitt ein.

Vielleicht war ich besser gewappnet als früher. Ich hatte Erfahrung gesammelt, und Erfahrung schützt mehr als jede Waffe. Solange Eet und ich frei unter den Sternen wandern konnten, mußten wir das Leben genießen. Die Zukunft würde für sich selbst sorgen. Schließlich  wer konnte sie wissentlich beeinflussen?

Es genügte mir, daß ich diese Stunde, diesen Tag, diesen kleinen Triumph für mich hatte. Geistig war ich bestimmt ein Sohn Hywel Jerns. Die Kabinentür stand offen  so offen wie die Tür zum Leben. Ich hatte seine Grenzen noch nicht entdeckt.
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